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Erſcheint wöchentlich einmal, Montags. 
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Zu beziehen durch die Austräger und Straßen⸗ 
verkäufer. 


Nr. 6. 
Deutſchen in Lodz. 


An die 

' Erfreulicherweſſe mehren ſich auch bei uns die 
Stimmen, die für einen vollſtändigen Bruch mit dem 
Ruſſentum eintreten. Wit haben bisher noch gezögert, 
die nachſtehenden, vor einiger Zeit geſchriebenen Aus⸗ 
führungen eines einheimiſchen Deutſchen zu 
veröffentlichen, aus Rückficht auf diejenigen, die über 
jedes entſchiedene Bekenntnis an das Deutſchtum fam⸗ 
mern, weil es ihnen, oder wie ſie meinen, den Deutſchen 
hinter der ruſſiſchen Front ſchaden könnte. Das Vor⸗ 


gehen der ruſſiſchen Truppen in Zyrardow und an⸗ 


deren Orten dürfte auch dieſe Gleichgültigen und un⸗ 
verbeſſerlichen Optimiſten überzeugt haben, daß es an der 
Zeit iſt, zur Klarheit über unſere Stellung zum Ruſſen⸗ 
tum zu kommen. Nach den letzten Vorkommniſſen 


müßte es einen jeden zu einer Abſage an alles Rufe‘: 


ſiſche drängen. Schon deshalb, um zu zeigen, duß er 
nicht durch Stillſchweigen und ſeiges Hinnehmen keil⸗ 
habe an der Ermordung und Peinigung feiner Stam⸗ 
mesbrüder und am verbrecheriſchen Vernichten von in 
jahrzehntelanger, mühſamer Arbeit zu Rußlands Wohl 
geſchaffenen Kulturwerken. 

Die Schriftleitung. 


Schritt um Schritt erzwingen die deutſchen Waffen den 
Sieg! Tag für Tag bringen uns die Zeitungen Kunde von 


neuem Wagen, neuem Vorgehen, neuen Erfolgen! Wem ein 
deutſches Herz im Buſen ſchlägt, der freut ſich an dieſem 
Siegeslauf, 


der iſt ſtolz auf den Erfolg unſerer Brüder, die 
Gut und Blut machtvoll und erfolgreich einſetzen. 

Die deutſche Sache ift feft gegründet, ſteht gut für das 
Heer, für das Reich, für uns, deutſche Brüder in Lodz! Denn 
auch unſer iſt die große deutſche Sache! Sollen wir müßig 
dabeiſtehen, müßig zuſehen, wie unſere Brüder auch für uns 
bluten? 

Sollen wir noch zögern, abwägen und taufend Für und 
Wider überlegen? Wollen wir noch ruhig zuſehen, Gefahr 
laufen, daß die Frucht deutſchen Wagens und Slegens für uns 
verloren gehe? Wollen wir auch jetzt noch, da die größte 
Stunde der Weltgeſchichte geſchlagen hat, für deutſches Weſen, 
für deutſche Zukunft, — für uns! — die Hände in den, 
Schoß legen und zaudernd abwarten, wohin das Zünglein der 

age neigt? 

Nein! Es iſt Zeit aufzuſtehen, mitzutun! Zu zeigen, 
daß wir unferer Abkunft uns bewußt, daß wir wert find, den 
deutſchen Namen zu führen, daß wir würdig ſind, einzuſtehen 
für die deutſche Heimat, fürs deutſche Vaterland! Für un⸗ 
ſere Sache zu arbeiten, zu kämpfen, zu bluten! — 

Nicht die Tüchtigtzeit der Waffen, 5 
Nicht des Heeres ſtarre Macht: 

Was dem Volk den Sieg muß ſchaffen, 
Ruht im tieſſten Herzensſchacht! 

Und das Herz, das deutſche Herz ſchlägt auch in unſrer 
Bruſt! Das iſt der Punkt, wo wir den Hebel anſetzen 
können! 

Es iſt uns verwehrt, mit die Waffen zu führen bis 
zum endlichen, vollen Erfolge, bis zum großen Siege; aber 
unſer Herz iſt auf dem Plan, unſere Geſinnung iſt mannhaft, 
deutſch, urdeutſch! Und die wollen wir betätigen, wenn nicht 
mit den Waffen in der ſiegreichen Fauft, jo doch mit der 
unverrückbaren Zuverſicht auf den Sieg unſerer Sache im 
Herzen, mit dem unbeugſamen Willen, die Früchte dieſer 
Siege nicht zu verzetteln, uns nicht entwinden zu laſſen, ſon⸗ 
dern ſie nutzbar zu machen für uns, für die große 
heilige deutſche Sachel 

Deutſche in Lodz! unſere Stadt war blühend, war 
groß, das Zentrum deutſcher Induſtrie in Polen! Sie war 
es geworden dank zähem Ringen, harter Arbeit, unermüdli⸗ 
chem Fleiß deutſcher Männer! Sie war es geworden 
unter ruſſiſcher Herrſchaftl Brüder! Faßt das 
Herz in die Hand: Soll's unter deutſcher 
Führung ſchlechter damit werden? Nein! 


Nicht ſchlechter, weitaus beſſer! Herrlich ſoll's werden: Lodz 


eine deutſche Stadt, ein Bollwerk deutſcher Art, deutſchen 
Erfolges, deutſcher Induſttie, deutſcher Macht! 

Fürdtet euch nicht! Denkt nicht, wir find ja nur we⸗ 
nige Männer, die die Stimme erheben, und tauſende finds, 
die gegen uns ſtehen! Her zu uns! Schart Euch zuſammen, 
laßt uns zuſammentreten, zuſammengehen! 

Seid überzeugt, wo zwei oder drei deutſche Männer zu⸗ 
ſammenhalten, da iſt eine deutſche Genoſſenſchaft, da iſt ein 
deutſcher Mittelpunkt, da iſt das deutſche Herz! Und dem 
deutſchen Herzen muß der Sieg zufallen! Das Herz gibt den 
Ausſchlag, allein das Herz! 

Denkt nicht an den augenblicklichen Vorteil, laßt euch 
nicht beirren durch die Sorge um Weib und Kind: es han⸗ 
delt ſich ja gerade um ihr Wohl, um ihre Zukunft in einer 
wahren deutſchen Heimat. Das ſind alles Fra⸗ 
gen, ber die wir noch reden werden: Jetzt giltsl Jetzt 
beißt's handeln, nicht mehr überlegen! Rettet eure Seele, 
daß ihr nicht Leib und Leben mit der Sache verliert! Wer 
Großes erteſchen will, darf nicht ängſtlich zurückſchauen, darf 
nicht zaudern, darf nicht ſchwanken! 

Voll echter, feſter Geſinnung tretet zuſammen, laßt uns 
alle mitraten und mittaten! Jede Lauheit iſt Sände, alle 
Halbheit iſt Verbrechen! „Halbe Liebe hält nicht Stich!“ 
Wen das Herz zwingt, wen es mitreißt zu mutigen Tun, 
der komme zu uns!! Ganze Männer haben wir nötig, ent⸗ 
ſchloſſen, klar in ſich ſelbſt, in chrem Wollen, mit ihren Zie⸗ 
len: deutſche Maenner! 

Weh uns, wüßten wir nicht mehr, daß wir Deutſche 
ſind, beſännen wir uns noch, da es ſich um die große deutſche 
Sache, um unſere Sache handelt! Wehe uns, ſollten wir 
der Treue vergeſſen, deutſcher Treue zu unſeren Brüdern, unſeren 
Blutsverwandten! Wir wollen unſer deutſches Herz nicht 
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veritecken, nicht unſeren deutſchen Mannesmut 
Nein, 
halten! 


1 . vergraben! 
ihr Deutſchen in Lodz! Wir wollen deutſche Treue 


Denn die Treue — fie ruht noch im Herzensſchacht! 
Im Mannesmut immer noch deutſche Macht! 

Die Bruſt ſchwellt auch uns noch die Ehre 

Das Herz gibt den Ausſchlag, das Herz allein! 
Es reißt auch die Schwachen in unſere Reih'n, 

Und mehrt unſrer Freunde Heere! 


„And das Leben geliebt“. Doch den Tod nicht geſcheut! 
Mit dem Blick auf das Große, der Tat nt 
Hoch das Banner. Den Sieg ſchon in Händen! 

Anſer Schwert, unſer Schild: Haß wir deutſcher Art! 
Unſer freudiger Sieg: das all Widerpart 

Zuletzt ſich in Freundſchaft mag wenden 


Zu Hauf, meine Brüder. Das Banner geſchwenlt! 
Die Hände geregt: was den Sieg uns geſchenkt, 
Das ſoll uns den Frieden erhalten: 
Das Herz gibt den Ausſchlag, das Herz allein ! 
Das wollen wir freudig dem Vaterland weih'n 
Zu kraftvollen, neuem Geſtalten! 
Ein deutſcher Mann. 
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Kurze politiſche Wochenſchau. 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz: Nördlich des Nie⸗ 
men erreichte die Armee des Generals v. Below Poswel (südlich 
Mitau) und Poniewierz. Weitere Gefangene wurden eingebracht. 
Nordöſtlich von Suwalki murden beidereits der nach Olita führenden 
Bahn ruſſiſche Stellungen geſtürmt und 3000 Gefangene gemacht. — 
An der Narewfront erzwangen die deutſchen Truppen auch oberhalb 
von Oſtrolenka ſich den Uebergang über den Rarew. Ein rufſiſcher 
Segenſtoß aus der Linie Goworowo - (öſtlich Rozan)—Wyſchkow— 
Serock ſcheiterte. In dieſen, den vorhergehenden und nachfolgenden 
Kämpfen wurden Tanſende von Ruſſen gefaugen. Der deutſche An⸗ 
griff nördlich von Gomorowo geht vorwürts. — Vor Warſchau. 
weſtlich Blonle. eroberten die deutſchen Truppen den Ort Pierunow. 
Angriffe der Ruſſen ſüdweſtlich von Gura⸗Kalwarja waren erfolglos. 

Südüöſtlicher Kriegsſchauplag: Die weſtlich von 
Iwangorod ſtehenden deutſchen und öſterreichiſchen Truppen hatten 
mehrere ruſſiſche Angriffe abzuwehren. Am Freitag gelang es Trup⸗ 
pen des Geueraloberſten v. Woyrſch den Weichſelübergang zwiſchen 
Pillca⸗Mündung und Kozienite an mehreren Stellen zu erzwingen. 
Gegenangriffe ruſſiſcher Verſtärkungen fcheiterten, die deutſchen Trup⸗ 
ven dringen nach Often vor. 1890 Ruſſen wurden in dieſen letzten 
Kämpfen gef angen. 

Die nach den furchtbaren Kämpfen der Vorwoche zwiſchen 
Weſchſel und Bug eingetretene Kampfpaufe hat ihr Ende erreicht. Die 
Armeen des Generalfeldmaeſchalls v. Mackenſen haben ernent die 
Offenſive aufgenommen und bedeutende Erfolge erzielt. Weſtlich des 
Wieprz durchbrachen deutſche Truppen die ruſſiſche Stellung, fe er⸗ 
reichten die Linie Piaski — Biskupice und die Bahn öſtlich davon. 
Viele tauſend Gefangene wurden gemacht. Die Armee des Erzher⸗ 
zogs Joſef Ferdinand deſetzte ublin. Ihr linker Flügel über⸗ 
ſchritt die Byſtryca. Auch dicht öſtlich der Weichſel gelang es den 
Verbündeten vorzudringen. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz: Die Stellungskämpfe 
dauerten ohne bedeutende Veränderungen an. In den Argonnen 
und bei Ypern haben die deutſchen Truppen Fortichritte erzielt. 

Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Der mit gewal⸗ 
tigen Kräften angeſetzte über eine Woche andauernde italieniſche 
Sturmlauf gegen die öſterreichiſchen Stellungen am Iſonzo iſt nach 
erbitterten Kämpfen zuſammengebrochen. Die italteniſchen Verluſte 
find ungeheuer, fe betragen an Toten, Verwundeten und Vermißten 
gegen 100.000. Die Oeſterreicher, die mit unvergleichlicher Tapferkeit 
dem Nrtillerieſener und den wütenden Jnfanterieangriffen ſtandhielten, 
befinden ſich in den gleichen Stellungen wie vor zwei Monaten. — 
Am 27. Juli unternahmen öſterreichiſche Kreuzer und Torpedoein⸗ 
heiten einen Angriff auf die italteniſche Oſtküſte und beſchoſſen erfolg⸗ 
reich die Hafenanlagen, Bahnhöfe und die Eiſenbahnſtreche zwiſchen 
Ancona⸗Peſare. — In Tripolis haben die Staltener Maunſchaften 
und Land an die Aufſt ändiſchen verloren. 

An den Darban ellen beine Veränderungen. 
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neue de Tagesbericht. 
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Weſtlicher Kriegsſchauplatz: 

Ein engliſcher Angriff gegen unſere neue Stellung bei Hooge 
brach vollſtündig zuſammen. Sbenſowenig Erfolg hatten nächtliche 
Vorſtüße der Franzoſen gegen Souchez. In den Argonnen heftige 
Artillertegeſechte. Am fpüten Abend wurden unſere Stellungen auf 
dem Reichsackarkopf in den Vogeſen angegriſſen. Der Feind wurde 
zurückgeſchlagen. Die Tätigkeit in der Luft war auch geſtern rege. 
Der engliſche Flugplatz St. Pol bei Dünzir chen wurde mit 30 Bom⸗ 
ben belegt. Ein deutſcher Flugplatz bei Do nay wurde ergebnislos 
von einem feindlichen Geſchwader angegriffen. Einer unſerer Kampf⸗ 

ieger ſchoß hier ein feindliches Flugzeug ab. Ein franzöſiſcher 

lugplatz bei RNaney wurde hente früh mit 103 Bom ben beworfen. 
18 Treffer ſind in den Zelten beobachtet. D ie zur Abwehr aufgeſtie⸗ 
genen feindlichen Flugzeuge konnten den Angriff nicht hindern. 
Sechs deutſche Flugzeuge griffen über Chateau⸗Salino 15 franzöſiſche an; 
in breiniertelftündigem Kampf wurden mehrere feindliche Flugzeuge 
zu Notlandungen gezwungen. Als ein weiteres feindliches Geſchwa⸗ 
der in das Gefecht eingriff, zogen ſich unſere Flieger ohne Verluſte 
zurück. Nördlich von Saargemünd mußte ein franzöſiſches Flugzeug 
landen. Die Inſeſſen find gefangen. In den Argonnenkämpfen vom 
20. Juni bis 20. Juli nahmen wir 125 Dffigtere, 6610 Mann ge⸗ 
fangen und eroberten 52 Maſchinengewehre ſowie ſehr zahlreiches 
ſonſtiges Material. 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz: 

Rördlich des Niemen fanden Artilleriekämpfe ſtatt. Nordöſtlich 
von Rozan machten wir weitere Tortſchritte. Im Juli wurden zwi⸗ 
ſchen Oſtſee und Pilica 95,023 Ruffen ‚gefangen, 71 Geſchütze (darunter 
2 ſchwere), 4 Minenwerfer und 230 Maſchinengewe re erbeutet. 

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: 

Unſere nördlich von Iwangorod über die Weichſel vorgegan⸗ 
gene Truppen wieſen heftige feindliche Gegenangriffe ab. Beim 
Nachſtoß eroberten wir die Höhen bei Podzamee und machten mehr 
als 1000 Gefangene. Zwiſchen oberer Weichſel und Bug ſtellte ſich 
der Feind geſtern erneut. Deutſche Truppen warfen ihn im Laufe 
des Tages aus feinen Stellungen bei Kurow (öſtlich von Nowo⸗ 
Alexandria) ſüdlick von Lenezug, füdweſtlich und ſüdlich von Cholm 
owie ſüdweſtlich von Dubienka. Der Feind hat darauf beiderſeits 
es Bros und auf der Front zwiſchen Bug und füdlich Lencza den 
Rückzug ee Thoim ift in der Verfolgung bereits dur chichrit- 
ten. Auf dem füdöſtlichen Kriegsſchauplatz fielen im Juli in die 
Hände der deutſchen Truppen 323 Offiziere, 75,119 Mann, 10 Ge 
file, 126 M-. inengewehre erbeutet. 

- Oberſte Heerosteitumg. 
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Materialien 


Adolf . te 
Schriftleiter: Lodz, Evangelieka⸗Straße Nr. 5, 
1 Sprechſt. wochentags von 11 — 12 Uhr 


Geſchäftsſtelle: Petrikauer⸗Straße Nr. 15. 


1: Jahrgang. 
Deutſche Schulnöte. 


Die vor einigen Wochen erfolgte öffentliche Bekannt⸗ 
machung, daß der Unterricht im Deutſchen Gymnaſium wieder 
aufgenommen werden ſoll, wurde von unſerer deutſchen und 
deutſchfreundlichen Bevölkerung freudig begrüßt. Einen Weh⸗ 
mutstropfen in den Becher der Freude bildete die Mittellung 
daß der Unterricht vorerſt nur für die vier u nteren 
Klaſſen aufgenommen werden könne, doch wurde allgemein 
der Hoffnung Ausdruck gegeben, es werde gelingen, auch der 
fortgeſchritteneren Jugend eine Weiterführung ihrer Studien 
zu ermöglichen. Ueber die Ankündigung, daß der Unterricht 
nach den alten — alſo ruſſiſchen — Lehrplänen gegeben wird, 
zerbrach man ſich nicht den Kopf ... wenn auch gerade damals 
in vollem Umfang bekannt geworden war, wie rückſichtslos 
im umgekehrten Falle die „Eroberer Galtziens“ in Lemberg 
die Ruſſiſizierung des Unterrichts betrieben hatten. Doch das 
nur nebenbei. Der Unterricht für die vier unteren Klaſſen 
wird alſo jedenfalls aufgenommen. 

Die andern in Bügerkreiſen gehegten Hoffnungen ſind 
noch unerfüllt geblieben. Für die Jugend, die dieſe vier 
Klaſſen hinter ſich hat und nun weiter lernen, ſich für den 
künftigen Lebensberuf vorbereiten, vorwärtskommen will, für 
die eine Unterbrechung ihres Studienganges von wett ein⸗ 
ſchneidenderer Bedeutung ift als der Unterrichtsaufſchub für die 
Kinder, die erſt anfangen zu lernen, iſt zunächſt nichts 
geſchehen. 5 

Konnte beim beſten Willen nichts geſchehen? Trifft 
es wirklich aufs Haar zu, daß die geeigneten Lehrkräfte am 
Orte und die Lehrmaterialien fehlen? Was könnte es ſouſt 
noch für Gründe geben, den Unterricht für die fortgeſchrittenen 
Schüler nicht aufzunehmen ? 

Wir haben mit Eltern ſolcher jungen Leute gefpr 
Ueberall hörten wir Klagen. Manch einer, der es noch nicht 
gelernt hat, ein höfliches Geſicht zu machen, wenn ſein Herz 
der Entrüftung voll iſt, erhob Vorwürfe gegen die Leitung 
des Deutſchen Gymnafinms, die feiner Anſicht nach nicht eifrig 
genug für eine Wiedereröffnung aller Klaſſen wirke. Denn 
es ſei unmöglich, daß die deutſche Behörde, die alles Intereſſe 
daran habe, daß unſerer bisher deutſch erzogenen Jugend auch 
weiterhin die Möglichkeit geboten ſei, eine deutſche Erzlehung 
zu erhalten, der Leitung des Gymnaſiums Schwierigkeiten in 
den Weg lege. . 

Wir haben uns an Lehrer gewendet. Sie waren zurück⸗ 
haltend, gaben aber doch ihrer Meinung dahin Ausdruck, daß 
die Gründe für die Nichteröffnung der oberen Klaſſen wi dt 
ausſchließlich im Fehlen der geeigneten Lehrkräfte und 
nötigen Materialien liegen könnten. 

Wir haben mit Herren geſprochen, die Einblick in die 
Verhältniſſe unſeres deutſchen Gymnaſiums haben und find 
zu der Uederzeugung gekommen, daß eine Urſache der Ver⸗ 
zögerung der Unterrichtsaufnahme für alle Klaſſen des 
Deutſchen Gymnafiums in Rückſichtnahmen zu ſuchen 
it, die auch ſonſt unſer geſellſchaftliches Leben lahm gelegt 
haben. 

Daß der ruſſiſche Schulkurator dem Leiter des Deutſchen 
Gymnaſiums verboten hat, während der Kriegsdauer den 
Unterricht aufzunehmen, ift bekannt. Sit das auch heute noch 
ein ſtichhaltiger Grund für die Nichteröffnung des Unterrichts 
für die oberen Klaſſen des Gymnafiums ? Sollte es möglich 
ſein, daß das Bügerkuratorium des Deutſchen Gymnaſiums 
dieſen Grund billigt und den Dingen ihren Lauf läßt? 

Wir glauben das nicht und können es nicht glauben und 
bitten eindringlich und inſtändig: die Wiederaufnahme des 
Unterrichts für die oberen Klaſſen zu ermöglichen. Geht das 
aber nicht, möge uns das Kuratorium ſtichhaltige Gründe 
dagegen nennen. 

In Bürgerkreiſen hat man ſich allmählich mit der Wirk⸗ 
lichkeit abgefunden und denkt nicht mehr an eine Wiederkehr 
der Ruſſen. Wünſcht ſie auch nicht. Und da verlangt man 
nun den Unterricht. 

Wir ſind der Ueberzeugung, daß dieſe wichtige Ange⸗ 
legenheit, die nicht nur die Leitung des Deutſchen Gymna⸗ 
ſiums und die Behörde, ſondern in gleichem Maße die Oeffent⸗ 
lichkeit angeht, beſprochen werden mußte und daß ſie vom 
Deutſchen Gymnaſium Wohlwollen und För⸗ 
derung verdient. Fehlt es wirklich an Lehrkräften und 
um den Unterricht nach altem Muſter aufzu⸗ 
nehmen, ſo unterrichte man nach neuen Lehrplänen, die ſich 
unter Beibehaltung des ruſſiſchen und polniſchen Sprachunter⸗ 
richts an die deutſchen Lehrpläne, mit denen wir über kurz oder 
lang doch werden rechnen müſſen, anlehnen. 

Es iſt lange genug gewartet und geſchwiegen 


worden. 


Unſere deutſche Jugend, die nach unſerem Willen einſt eine 
aufrechte Verfechterin unſeres hieſigen 
Deutſchtums jein foll, braucht den Unterricht. Iſt's 


ſchwer ihn zu ſchaffen, jo nehme man die Hilfe der Deffent- 
lichkeit in Anſpruch, aber man ſchaffe ihn. Wo ein wirklicher 
Wille iſt, da iſt auch ein Weg. ö 


Lehrerſorgen — Lehrerwünſche. 
. „ eine jedem deutſchen Kinde zugängliche deutſch⸗ 


Schule, auf der unfere Zukunft beruht...“ — heißt es in 
dem ſchönen Aufrufe der „Deutſchen Poſt“ an die einheimiſchen 
Deutſchen in Stadt und Land. — Einen Schritt vorwärts 
anf dem Wege zu dieſem Ideale zu weiſen, fol der Zweck 
dieſer Zeilen ſein. 

Wie bekannt, iſt der Lehrgang der einklaſſigen Bolks- 
ſchulen hierzulande ein vierjähriger, jede Schule hat vier Ai 
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kellungen: die Ginteittsahteilung, die erſte, zweite und dritte 
Abteilung. Auf dem Lande ſteht einer ſolchen Schme gewöhn⸗ 
lich eine Lehrkraft vor, bei uns in Lodz, wo, dank den Be⸗ 
mühungen erfahrener Lehrer (ich erinnere hier nur an bie 
Namen Zirkfer, Kühn und Otto) und der geweſenen deutſchen 
Schulkommiſſton, in anbetracht der Schwierigkeiten Hervor⸗ 
ragendes auf dem Gebiete des Schulweſens geleiftet wor⸗ 
den iſt, bemühte man ſich, an Schulen enannter Art je 
vier Lehrkräfte anzuſtellen, d. h. für jede Abteilung eine. Daß 
dabei beide Teile gewinnen — der Lehrer, weil er, um den 
an ihn geſtellten Forderungen gerecht zu werden, nicht durch 
beinahe übermenſchliche Arbeit feine Kräfte vorzeitig aufzu⸗ 
reihen braucht, die Kinder, weil ſie ein gut Teit weiter gebracht 
werden können — liegt auf der Hand. ' 

Leider aber ift es nicht allen Lehrern und Kindern ver⸗ 
gönnt, dieſe Wohltat zu genießen. Aus Mangel an ent⸗ 
ſprechenden Räumlichkeiten mußten manchmal für eine Schule 
Lokale gemietet werden, die ihrer Beſtimmung durchaus nicht 
entſprachen; pier Abteilungen wurden in zwei Klaſſenzimmern 
untergebracht, die Schule hatte alſo anſtelle von vier nur zwei 
Lehrer, von denen jeder mit zwei Abteilungen gleichzeitig ar⸗ 
beitete. Daß der Unterricht unter ſolchen Verhältniſſen an 
Wert verliert, daß die Leiſtungen des Lehrers in keinem 
Verhältnis zu ſeiner auch noch ſo anſtrengenden Arbeit ſtehen 
können, wird auch der Nichteingeweihte mit Leichtigkeit ein⸗ 
ſehen. Dieſes Uebel muß beſeitigt werden! 

In einer normalen Schule (mit 4 Lehrkräften) ſollte die 
Zahl der Schüler in einzelnen Abtellungen betragen: in der 
Eintrittsabteilung 60, mit einem Zuſchlag von 10% , alſo 66, 
in der erſten 60, der zweiten 50, ber dritten 40. In Wirk⸗ 
lichkeit findet man dieſes Zahlenverhältnis gewöhnlich nur in 
den beiden unteren Abteilungen, in den oberen dagegen nur 
in den ſeltenſten Fällen. Gab es doch elne ſolche Schule mit 
nur 13 Schülern in der dritten Abteilung! Solche traurige 
Erſcheinungen find nicht immer der Schuld des Lehrers zuzu- 
ſchreiben. Es würde jedoch zuweit führen, auf die Urſachen 
näher einzugehen, und ich begnüge mich mit der Feſtſtellung 
der Tatſache. 

Ganz anders liegen die Sachen in einer, nennen wir ſie 
anormalen Schule (mit zwel Lehrkräften.) Was in der nor⸗ 
malen Schule unnatürlich erſcheint, hier iſt es ganz natürlich, 
ja nicht anders möglich. Hier arbeitet der Lehrer immer mit 
wei kombinierten Abteilungen, und die Zahl der Kinder 
berſteigt in der zweiten Abteilung ſelten 30, in der dritten 
ſelten 20, — Wäre es da nicht angebracht, dieſe 
kleinen Abteilungen in ſolche normale 
Schulen unterzubringen, in denen die Schüierzahl 
der entſprechenden Abteilungen die oben erwähnte Norm nicht 
erreicht? Gewiß. Die freigewordenen Plätze könnten dann 
mit Kindern für die Eintritts- und erſte Abteilung, an denen 
es nie mangelt, ausgefüllt werden. Man wäre auf dieſe 
Welſe dem eingangs erwähnten und erſtrebten Ziele, ohne 
Koſtenaufwand, ein gut Stück näher gerückt. Fälle, daß ein 
Lehrer in ſeiner Klaſſe nur 13 Kinder unterrichtet, wären 
ganz ausgeſchloſſen, eine gerechtere Arbeitsein⸗ 
teilung würde eintreten. 

Mit dieſer nur propiſoriſch gedachten Aushilfe ſoll der 
egenwärtig beſtehenden Schulordnung durchaus nicht das 

ort geredet werden. Wir gehen einer neuen und beſſeren 
Zeit entgegen. Wie auf manchen anderen Gebieten, wird auch 
auf dem des Schulweſens ein Umſchwung zum Beſſeren ein⸗ 
treten. Schulen für geiſtig Zurückgebliebene werden erſtehen, 
die Schule wird für die erſten drei Lehrjahre wenigſtens 
hoffentlich eine einſprachige fein, alles Faktoren, die die Volks⸗ 
ſchule mächtig fördern werden. Erſcheinungen, die ich oben 
55 traurige ſchilderte, werden dann der Vergangenheit ange⸗ 
ören. 

Es iſt eine große und dankbare Aufgabe, die hier denen 
erwächſt, die Über das Schickſal der Volksſchule zu wachen 
haben, und fie können ficher ſein, wir Lehrer werden mit all 
unſerer Kraft bei dem Beſtreben helfen, das deutſche Schul⸗ 
weſen in normale Bahnen zu leiten. 

ö Hermann Schmidt, Lehrer. 


Im Mittelpunkt des wiedererwachenden deutſchen 
Geſellſchaftslebens unſerer Stadt ſteht die 


„Deutſche Poſt“. 


Sie wird der Sprechſaal fein, in dem die Meinungen und 
Wünſche unſerer dentſchen Mitbürger kundgegeben werben. 


Deutliche Poſt — Montag. den 2. Augnſt 1915. 


Der Weltkrieg und die Slawen. 


Von 
Profeſſor Alexander Brlickner. 
Die nachſtehenden intereſſanken Ausführungen 


find einem Vortrage des bekannten Profeſſors der 
Hamiichen Literaturen an der Univerſität Berlin Alex. 
Brückner entnommen. Briſckner ift ſeiner Erziehung 
und ſeinem Empfinden nach Pole. Der im März 


d. J. gehaltene Vortrag ift in der zmeiten Reihe der 
„Deuiſchen Reden in ſchwerer Zeit“ im Druck er⸗ 
ſchlenen. 
Die Schriftleitung. 
Pas nun Ruſſiſch⸗Polen anlangt, jo erwartete die 
Dichtung, daß ſich 191415 wiederholen wird, was 1795, 


1830, 1863 geſchehen war, daß ein palniſcher Au ſſtand im 
Lande den deutſchen und öſterreichiſchen Operationen förmlich 
entgegengreffen werde. Nichts davon iſt geſchehen und es 
konnte nicht geſchehen, denn 1915 liegen die Verhältniſſe von 
Grund auf anders als in ſenen früheren Zeiten. Heute, wo 
die waffentragende Mannſchaft Nuſſiſch⸗Polens unter die 
Hunderte ruſſiſcher Regimenter zerſtreut iſt, heute, wo Millio⸗ 
nenheete dieſes Land zerſtampfen — was für einen Sinn 
hätte eine Auflehnung gegen die ruſſiſchen Heere? General 
Puſyrewski, der frühere Stabschef des Warſchauer Militär⸗ 
bezirks, kein prinzipieller Feind der Polen, hatte offen er⸗ 
klärt: Müßten wir einmal das Königreich 
räumen — wir dürften es nur als Wüſte 
verlaſſen. Müſte iſt es ja ſchon heute; es ſtehen ja 
nur noch die Städte, und auch dieſe öfters in Grund und 
und Boden zerſtört. Wenn es den Polen zum Beiſpiel heute 
einfallen würde, falls Deutſche in Warſchau einzögen, ſie mit 
Sympathiekundgebungen begrüßen zu wollen — wer bürgt 
denn den Polen dafür, daß nicht drei Wochen ſpäter oder 
nach Friedensſchluß die Ruſſen wieder in Warſchau einkehren 
und dann ein Strafgericht halten, wie es nur ein moderner 
Dſchingis Khan erfinnen könnte. Die Deutſchen in Lodz ha⸗ 
ben ſich aufs ängſtlichſte gehütet, mit der einziehenden deut⸗ 
ſchen Armee ſelbſt in irgendeine Beziehung zu treten, haben 
lieber ihre Wohnungen verlaffen, nur um nicht deutſche Sol⸗ 
daten dort aufnehmen zu müſſen, nicht aus dem Grunde, daß 
fie ruſſophil find, ſondern aus demselben Grunde, aus dem 
ſich die Polen fo referviert verhalten mülſſen. i 

Dagegen kann nicht beſtritten werden, daß in der Tat 
in einzelnen polniſchen Köpfen, namentlich in der Intelligenz, 
ruſſophile Tendenzen vorhanden waren, die noch genährt wor⸗ 
den ſind durch das bekannte Manifeſt des Einzigen, der in 
Rußland alles zu ſagen hatte, des Generaliſſimus, dieſes Ma⸗ 
ntfeit, welches den Polen Wiedervereinigung unter der zari⸗ 
ſchen Oberherrſchaft, ja die Autonomie verhieß. Das Manifeſt 
des Großfſürſten iſt ein bloßer Wiſch Papier, genau foniel 
wert, wie der andere Wiſch, mit dem der Großfürſt Oeſter⸗ 
reſchs Grund und Boden betreten hat und den öſterreichiſchen 
Völkern die Freiheit ihrer Religion, ihrer Nationalität u. ſ. w. 
garantiert hat. Wir haben eben geſehen, was für Formen 
diefe Garantie in Galizien angenommen hat. Es gehört kin- 
diſche Leichtgläubigkeit dazu, das Manifeſt des Großfürſten 
ernſt zu nehmen. Keinem Ruſſen träumt es auch nur, irgend⸗ 
welche Stücke von Deutſchland loszutrennen und ſie zu Polen 
zu ſchlagen. Wohl iſt es möglich, daß nach elnem ſiegreichen 
Kriege irgendeine Erleichterung dort gewährt werden wird; 
nur ſteht dieſe Erleichterung, dieſe Autonomie nicht im gering⸗ 
ſten Verhältnis zu dem, was die Polen ſchon heute durch 
die Befreier-Ruffen eingebüßt haben. Die Polen in Galizien 
find von dieſer Wohltat füt immer ausgeſchloſſen. Ueber fie, 
ihr nationales Fortleben, wie über das nationale Fortleben 
der Polen in den ruſſiſch⸗litaulſchen Provinzen iſtdas Todesurteil 
geſprochen, und was heißt gegen dieſe Millionen von Polen, 
daß den fibrigen in Warſchau etwa ein paar polniſche Lehr⸗ 
kanzeln neben den ruſſiſchen an der Unſverſität eingeräumt 
werden ? An irgendeine autonome Verfaſſung in Staat oder 
Gemeinde, d. h. daß die Nuſſen vollſtändig alles Ruſſiſche in 
ihrem Nuſſtſch⸗Polen aufgeben würden, wo fie jeden Zoll 
Boden mit ruſſiſchem Blut getränkt haben, das glaube, wer 
da will. Sie ſollten heute ihre treueſten Söhne, ihre ruſſiſchen 
Beamten aller Kategorien ſtrafen, fie aus Rufſiſch⸗Polen ent 
fernen für die Polen? Wenn die ruſſiſchen Wölfe in der 
Steppe mildtätige Beſchützer und Hirten der Schafe werden, 
dann ungefähr wird auch dieſes Aufgeben des Ruſſentums 
im Königreich Polen erfolgen. Sſe haben vor zwel Jahren 
die Watſchau⸗Wiener Bahn rufſiſtziert, Tauſende von Polen 
um ihr Brot gebracht. Werden ſie etwa heute den Polen 
zuliebe dieſe ihre ruſſiſchen Beamten vertteiben? Daran iſt 
gar nicht zu denken, es ſind dies bloße Illuſionen, eine 
Dichtung, die ſich der Gen eraliſſimus, weil 


Im zweiten Kriegsmonat 
in Lodz. 


1. September. Aus einem offiziellen Telegramm des 
ruſſiſchen Höchommandierenden erfahren wir von einer Kata⸗ 
ſtrophe der ruſſiſchen Armee in Oſtpreußen. Knapp und inhalt⸗ 
reich iſt die großfürſtliche Meldung: „Infolge der angeſammelten 
Verſtärkungen die dank dem hochentwickelten Eiſenbahnnetz von 
der geſamten Front zuſammengezogen waren, warfen ſich über⸗ 
legene deutſche Streitkräfte auf ungefähr zwei unſerer Norps, 
dis dem ſtärkſten Feuer der ſchweren Artillerie ausgeſetzt wurden, 
wodurch wir große Verluſte erlitten. Den vorliegenden Nach⸗ 
richten zufolge haben ſich unſre Truppen beldenmütig geſchlagen. 
Die Generale Sſamſſonow, Martos, Peſtitſch und elnige Char⸗ 

en der Stäbe ſind gefallen. Zur Abwehr dieſes betrüblichen 

reigniſſes wurden mit volliter Energie und Standhaftigkelt alle 
nbtwendigen Maßnahmen ergriſſen. Der Höchſtkommandierende 
hofft nach wie vor, daß Gott uns helfen wird, dieſelben erfolg⸗ 
reich auszuführen“ — Hinter den lapidaren Süßzen taucht das 
ewaltige Ringen in der deutſchen Grenzprovinz auf und uns 
ſtockt der Atem, wenn wir an die Einzelheiten des großen welt⸗ 
geſchichtlichen Dramas denken. Wir wiſſen, daß ein großer Teil 
der aus Lodz und Umgebung einberufenen Reſerviſten in die 
für den oſtpreußiſchen Kriegsſchauplatz deſtimmten Regimenter 
eingereiht wurde. Befürchtungen und Vermutungen werden 
3 Gern möchte man näheres erfahren. Die Peters⸗ 
urger Zeltungen werden durchſucht. Doch ſie enthalten nichts, 
was auf den ſchrecklichen Ausgang des ruffitihen Elndringens 
in das deutſche Gebiet ſchließen läßt, Im Gegenteil: die ang- 
führlichen Berichte über einen Kampf dei Billtallen, eine Schlacht 
bei Gumbinnen und die Beſetzung von Juſterburg ließen alles 
andere eher als den für die ruüſſiſchen Waffen jo jähen Ahſchluß 
des dſtyreuſſiſchen Feldzuges annehmen. — Was uns fonft noch 
aus den Zeitungsſpalten entgegentritt, iſt der ungezügelte Haß, 


die wilde Verleumdung, die den Gegner nicht nur mit der 
Waffe, ſondern auch ift Worten töten möchte. Natürlich wird. 


auch wieder viel Ungereimter über den beutſchen Kafſer vorgedracht 
Es wird als geſchiagener Mann dargeſtellt, der, als er die erſten 
Na ſchrichten über die ruſſiſchen Stege erhält, moraliſch zuſammen⸗ 


bricht. Er hält ſich in „Hol derſtadt in Sachſen“ auf, bringt die 
Abende in Gebet zu, unterhält ſich mit ſeiner Umgebung im 
ſchroffſten Ton, klagt über Vereinſamung uſw. Der Reichs⸗ 


kanzler verſucht dem Kaiſer Mut zuzuſprechen und ihn zu vers 
unlaſſen, nach Berlin zurückzukehren und dort „irgendeinen 


! 


| 


s nichts koſtete, erlaubt hat, womit er einfach 
uf Gimpelfang ausgegangen it... 

Gibt es überhaupt einen Panſtawismus? Die Frage 
darf nicht generell beantwortet werden, ſie muß von Fall zu Fall 


— — 


erörtert werden. Das ſehen wir am beſten an der englisch 
deutſchen Blutsgemelnſchaft, die, mie fie wiſſen, in einen 


Haß verwandelt hat, als würden Engländer und Deutſche 
die einen etwa der gelben. die anderen der weisen Raſſe an⸗ 
gehören. Es hat ſich gezeigt, daß ſtärter als Bſut der Haß 
iſt, der Franzoſen und Engländer gegen Deulſche vereint 
und ſtärker als Haß und Blut iſt das Gold, um auf dieſen 
einfachſten Nenner alle materiellen Intereſſen zurückzuführen. 
Daß aber Raſſenverwandſchaft nicht ohne weiteres ahzu⸗ 
leugnen iſt in ihren Folgen, in ihrer Bedeutung, das lehrt 
uns das Beiſpiel der Slawen Das Bewußtſein einer Raſſen⸗ 
gemeinſchaft lebt wirklich unter ihnen und nicht zum mindeſten 
in Polen, wo die Ruſſophilie fo alt iſt wie die polniſche 
Geſchichte überhaupt, freilich nicht aus dem Bewußtſein der 
Raſſenverwandſchaft, ſondern infolge des jahrtauſende danerg⸗ 
den Zuſammenlebens, Durcheinandergewürfeltſeins, der Her 
ſchaft der Polen einſt über Ruſſen und der Ruſſen heute über 
Polen. Daher iſt auch der Panflawismus zuerſt auf polnj⸗ 
ſchem Boden entſtanden. Freilich iſt der polniſche Panſlo⸗ 
wismus Direkt enfgegengeſetzt dem ruſſiſchen. Der polniſche 
Panſlawismus geht aus von einer Föderation gleich⸗ 
berechtigter ſlawiſcher Stämme. Die Leugnung deſſen AM 
der rufftihe Panſlawismus, der nur erwartet, daß die 
ſlawiſchen Einzelflüſſe in dem großen ruſſiſchen Meer 
ſammenlaufen, ſich dort verlieren werden. Der polniſ 
Panſlawismus iſt gerade das Hemmnis, welches immer d 
ruſſiſchen Panſlawismus entgegengetreten iſt. Der ruſſiſche 
Panflamismus will überhaupt nichts wiſſen von Kathe⸗ 
liſchen Slawen. Ihm find Slawen nur diejenigen, die durch 
den orthodoxen Glauben geeint find, Die Böhmen zum 
Beiſpiel iſt ja dieſer ruſſiſche Panslawismus immer bereit ge⸗ 
weſen, den Deutſchen aufzuopfern, hat von ihnen höchſtenz 
nut die Slowaken etwa für ſich behalten wollen. 

Diefer Panslawismus ift jedenfalls heute gerichtet, 
Siegt Rußland, dann iſt fen Panslawismus unaufhaltſam 
vorgedrungen. Die ruſſiſche Lawine mit der ihr eigenen Lonik 
wird keine flawiſchen Indivldualitäten neben ſich dulden. Nur 
wenn Rußland bejiegt wird, können die flawiſchen Nationa⸗ 
litäten ein Fortleben, Entwickeln und Gedeihen erwarten, 
Dieſe flawiſchen Nationalitäten, fie müßten wiſſen, daß der 
Kampf, in den ſie heute hineingezogen ſind, nicht von den 
Zentralmächten, wie gelogen wird, entfeſſelt worden iſt; ſie 
müßten wiſſen, daß dieſen Kampf frenentfich Rußland apge⸗ 
zettelt hat; ſie müßten wiſſen, daß in dieſem Kampfe die 
Zentralftanten nicht um Unrecht. Bedrückung, nur um ihre be⸗ 
rechtigte Exiſtenz kämpfen; fie müßten wiſſen, daß ein Sieg 
Rußlands eine Niederlage der Zipilijation, 
der europäiſchen Kultur bedeuten würde, und 
wenn fie nicht von Blindheit geſchlagen find, jo müßten fie 
nur einen Wunſch haben: daß den Zentralmächten 
der Sieg verliehen werde. Und mit dieſem innigen 
Wunſch ſchlleße ich meine Ausführungen. 


Lokale 
Angelegenheiten. 


Lodzer Woche. 


Die Auflöſung des Bürger komitees zur 
Anterſtützung der Notleidenden iſt vollzo gen, 
die Armenfürſorge übernimmt die ſtädtiſche Armendeputation, 
die bekanntlich aus Magiſtratsmitgliedern, Stadtverordneten, 
Vertretern der Wohlfahrtsvereine und der Geiſtlichkeit und aus 
Bürgern beſteht. Ueber die Tätigkeit des aufgelöſten Komitees 
ſoll in einer im Laufe der Woche ſtattfindenden General ver⸗ 
ſammlung der Mitglieder des Komitees berichtet werden. 
Unter den hilfsbedürftigen Armen, die wenig gemeindepoli⸗ 
tiſches Wiſſen beſitzen und die den Umwandlungsprozeß der 
ſich gegenwärtig vollzieht, nicht recht verſtehen, bewirkte die 
Ankündigung, daß das Komitee die Auszahlung der Unter⸗ 
ſtützungen einſtelle, unnötige Aufregung und Klagen, denn es 
iſt ſelbſtverſtändlich, daß die ſtädtiſche Armenpflege, die eine 
feſtere Grundlage hat als das proviſoriſche Hilfskomitee, in 
allen Fällen, wo Unterftügung not tut, rettend eingreifen wird. 


U 


Die Arbeitsausſchüſſe des Magiſtrats und der Stadt- 
verordnetenverſammlung hielten ihre erſten konitituierenden 


Erfolg abzuwarten, der den Mut der durch Mißerfolge geſchla⸗ 
genen Armee wieder heben wiirde.“, 

Verwundete Lodzer, die zur Heilung in die Heimat ent⸗ 
laſſen wurden, treffen ein. Nach einer Lokalzeitung erzählen ſie 
„von haarſträubenden Grauſamkeiten, die ſich die Deutſchen zu⸗ 
ſchulden kommen ließen.“ Nach andern Mitteilungen haben 
die Beurlauhten viel über niegeahnte Mittel der deutſchen 
Kriegstechnik zu erzählen. Sie glauben nicht mehr an einen 
dauernden Waffenerfolg der Ruſſen gegen die Deutſchen, die — 
wie fie ſich ausdrücken — „Shen lange auf den Krieg ftubiert 
und ſich vorbereitet haben.“ 

Nun, nach dem von autorftativer Seite zugegebenen Miß⸗ 
erfolg der ruſſiſchen Armee, mehren ſich die Stimmen der Skep⸗ 
tiker, die von einer möglichen Wiederkehr der deutſchen Truppen 
ſprechen. Auch in einer Notariatskanzlei, in der ich heute zu tun 
habe, werden die verſchiedenen Möglichkeiten erörtert. Der 
Notar meint, daß bei einer zweiten Annäherung der Deutſchen 
wohl der größte Teil der Einwohner die Stadt verlaſſen werde. 
Den Ausgangspunkt bilden die Ereigniſſe in Kaliſch, über die 
ſich keine Einigung erzielen läßt. N 

Nach zwölftägiger Bahnunterbrechung kam geſtern zum 
erſtenmal wieder ein Perſonenzug aus Warſchau. Er bringt 
viel Lodzer mit, die vom Krieg in Innerrußland überraſcht 
wurden und auf dem Heimweg große Schwierigkeiten zu ſiber⸗ 
winden hatten. — Einer der Heimgekehrten, ein Lodzer Tuch⸗ 
händler, ſchilderte mir den Verlauf einer Sitzung, die einer der 
Intendanturgeneräle in Moskau eluberief, als die mit der Aus⸗ 
führung von Heereslieferungen beſchäftigten Fabrikanten über 


Rohmaterialmangel und erhöhte Preiſe für Rohſtoffe klagten. 
Der Geueral wandte ſich zunächſt an die mitbefohlenen Liefe⸗ 


ranten der Fabriken. Mit all der Sachunkenntuis und brutalen 

Naivität die manchen ruſſiſchen hohen Intendanturbeamten 

auszeichnen, hielt er den anweſenden Relchsdeutſchen eine donnernde 
Standrede. die mit der Verſicherung ſchloß, daß ihnen der Hängetod 
ſicher ſei, wenn ſie durch Lieferungsverweigerung oder Preiserhö⸗ 
hungen die Lage der den Heeresbedarf deckenden Induſtrie er⸗ 
ſchweren jollten. Einer der vielgewandten, eben aus der Kaſerne, 
iin der ſſch die internierten Reichsdeutſchen befanden, entlaſſenen 
Herren, beſänftigte den General mit der Berjicherung, daß ihnen 
die untergeſchobene Abſicht fern liege; die Uebelſtände ſeien Fol⸗ 

geerſcheinungen der allgemeinen Marktlage. Händler und Spe⸗ 
| kulanten haben, indem ſie die Preiſe fiir die Bedarfsartikel ins 

Fabelhafte in die Höhe ſchraubten, Veranlaſſung zu einigen 
Preisänderungen gegeben. Eine Anzahl ſchriftlicher Mitteilun⸗ 
gen über ſtattgefundene Erhöhungen geben dem Geſagten noch 
bejondere Beweiskraft. Die Exzellenz nahm dem Redner die 
Schriftſtücke aus der Hand: „er wolle ſich die Leutchen einmal 


langen!“ Der General ging, wie man ſagt, vom Hundertſten 
ins Taufendſte, vermied aber, nach feinen Entgleiſungen, noch⸗ 
mals ins Sachliche einzuſchwenken. Nur einen Trumpf wollte 
er noch ausnützen. Er knüpfte an den von der ganzen ruffiſchen 
Preſſe aufgenommenen Feldzug gegen die in deutſchen Händen 

befindliche chemiſche Induſtrie Rußlands ſeine polternden 1 
mungen über Geſchäftsmoral und ſchimpfte iiber die betrügeriſche 

Manöver, die jo weit gehen, daß jeder Uniformrock anders ge 
färbt erſcheine. Er wies auf ſeinen Kittel und die des Adſutan⸗ 
ten und des Sekretärs, die allerdings drei verſchiedene Abtönun⸗ 
gen der ruſſiſchen Schutzfarbe zeigten. Mit verhaltenem Lachen 
machten ihn die ruſſiſchen Fabrikanten darauf aufmerkſam, daß 
die Erzielung einheitlicher Töne in der Hand des Färbers und 
nicht an den chemiſchen Produkte Liege. Der alte Herr ſah ein. 
daß er ſich noch ein übriges Mal blamiert habe und ſchloß nun 


raſch die Beratung mit einer väterlichen Ermahnung. Alle An⸗ 
weſenden wurden mit einem Händedruck entlaſſen. 

2. September. Früh wurden wir vom Kaffeetiſch 
weg auf die Straße gerufen. Von allen Seiten ſchallen us 
Rufe: „Ein Zeypelin! ein Zeppelin!“ entgegen. Die Einwohner 


des ganzen Dorfes ſtehen vor den Häuſern und geſtikulieren. 
Uns wird ein winziges Etwas gezeigt, das als ein in der 
Sonne glänzender Gegenſtand über Pabianice erſcheint und 
langſam in der Richtung des Gleiſes der Kaliſcher Bahn auf 
Lodz zu fliegt. Noch glauben wir an eine Täuſchung der Leute. 
Mir fehlt mein Theaterglas, das mit andern Wertſachen in die 
Stadt geſchickt wurde. Ich laſſe mir die Form des Luftfahr⸗ 
zeuges beſchreiben. Der Gegenſtand allgemeiner Aufmerkſamkeit 
rückt näher: es iſt wirklich ein Zeppelinluftſchiff. Mit Spannung 
wird die Fahrt des hier noch unbekannten Luftfahrzeuges ver⸗ 
folgt. Und ſo iſt es den ganzen Weg, bis nach Lodz. wohin ich 
auf der Elektriſchen fahre. Auch hier find auf den Marktplätzen, 
vor den Häuſern und an den Straßenecken große Anſammlungen 
von Menſchen, die ibre Anſichten und Vermutungen austguſchen 


und unperwandt nach dem Himmel ſtarren. Das Luftſchiff er- 
ſcheint über uns, macht vom Bahnhof der Kaliſcher Bahn eine 


Schwenkung und überfliegt liber die Altſtadt die Stadt im Bogen. 
Nun iſt es in günſtigerer Beleuchtung. Von Widzew aus vers 
folgt es den Weg nach Tuszyn. An der Annaſtraße begegne ich 
einigen Droſchken mit Dragonern. Die Pferde werden zur Ver⸗ 


folgung angetrieben. Es heißt, daß es Scharfſchützen find, die 
das Luftſchiſſ, das kaum tauſend Meter hoch davonſchwebt, her⸗ 
unterſchießen wollen. Aus dem Publikum werden den Drago⸗ 

die nicht von hoher Achtung für das 


nern Scherze zugerufen, 1 
Können der Schützen find. Sie grinſen böflich zurück. — Das 
Luftſchiff flog unbehelligt davon. - es 

Ueber die Ereigniſſe in Oſtpreußen wird in den Zeitungen 


Pfennige verdienen, 


Sitzungen ». Die Ansſchüſſe, über deren Beratungen und 


Beſch!“ anderer Stelle berichtet wird, haben ſich damit 
einperſiu en erklärt, die beſoldeten Hilfskräfte 


der einzeinen Sektionen des Hauptbürgerkomitees nach Mög⸗ 
lichkeit und Notwendigkeit zu übernehmen. So viel uns bes 
kannt ift, gehören die vom Hauptbürgerkomitee angenomme⸗ 
nen Kräfte verwiegend der polniſchen Intelligenz an. Eine 
teilweiſe Auswechslung der Kräfte vor allem durch 
bürotechniſch geſchulte, an pünktliches und ge⸗ 
naues Arbeiten durchaus gewöhnte, auch deutſche Angeſtellte, 
wäre unſrer Anſicht nach zu wünſchen. 


+ 
Die Hausbeſitzer haben vorgedruchte Liſten zugeſchickt 
erhalten, in die ſie eintragen müſſen: die Zahl ihrer Mieter, 
den Namen derſelben, die Mietshöhe der einzelnen Wohnung 
gen, wer Miete bezahlt oder nicht bezahlt, u. a. m. Man ver⸗ 
mutet nun allgemein, daß dieſe Hausliſten die Grundlage 
für eine bevorſtehende Steuereinſchätzung bilden werden. was 
ia übrigens auch wahrſchefnlich iſt. Wir weiſen darauf 
kim, daß es trotz der in allen Ländern, in denen die Bevöl⸗ 
Ketng bisher keine direkte Steuer zu elften hatte, herrſchen⸗ 
den Steuerfurcht ſich empfiehlt, wahrheitsgemäße An⸗ 
gaben zu machen. Das Erkundigungsweſen wird von den 
deulſchen Behörden mit viel Geſchick und Findigkeit betrieben, 
fo daß es manchem, der nicht wahrheitsgemäße Angaben macht, 
geſchehen könnte, daß er empfindlich beſtraft wird. — Der 
Gedanke freilich, daß die kriegsgeſchlagenen Einwohner 
un ſe rer Stadt, die unter einer furchtbaren Teuerung ſchwer 
leiden und obendrein geringe Verdienſtmöglichkeiten haben, 
Aach der eben entrichteten Paßz angsſteuer vielleicht bald 
andere Steuern entrichten ſollen, hat wenig Tröſtliches an ſich. 
* * 


* 

Sonſt verlief die Woche ſehr ruhig. Als Zeichen 
der Zeit verdient angeſprochen zu werden, daß in letzter 
Zeit die Kaninchen zucht ſich bedeutend vergrößert hat. 
In der fleiſchreichen Ruſſen⸗ und Friedenszeit hätte kein 
Menſch in unſerer Stadt dem Gedanken an eine groß ange⸗ 
legte Kaginchenzucht Raum gegeben. Das war Liebhaberei. 
Es herrſchten auch viele Vorurteile gegen das unſchuldige, 
leicht verdauliche Kaninchenfleiſch. Nun find wir mit einem 
Mal in die Lage der weſteuropäiſchen Großſtad bevölkerung 
A der das Kaninchenfleiſch durchaus nichts Seltenes 
mehr iſt. 


* — 


* 

„Da viele Arbeiter, die ſich nicht zu Landarbeiten eignen, 
ohne Arbeit find, jedoch in ſpeziellen Fällen nützliche Arb eit 
leiſten können, haben die Arbeiter⸗Verbünde projektiert, Arheiter⸗ 
Brigaden ins Leben zu rufen, die ſich mit Froltieren der 
Fußböden, Fenſterputzen und Möbeltransport bei Umzügen 
defaſſen werden.“ — Das iſt eine Notiz aus einer unſrer 
hiefigen Tageszeitungen. Dieſe „Arbeiterbrigaden“ 
find auch eine Erſcheſnung der Zeit, ein krampfhafter Verſuch, 
Arbeitsloſen unter Umgehung des Arbeitsnachweiſes, der den 
Arbeitswilligen bebannflich nicht nur Arbeit auf dem Lande 
ndern auch im deutſchen Fabriken zuweiſt, hier Beſchäf⸗ 
gung und Brot zu geben. Aber, ganz abgeſehen von dem 
ulchtsſagenden faden Namen (als ob Helfer, Schlepper, Putzer, 
nicht vel, bezelchnendere Ausdrücke wären !), haben dieſe 
Arbeiterbrigaden wenig Ausſicht auf Beachtung. Denn es iſt 
kaum anzunehmen, daß die Arbeiterverbände, die dieſe Briga⸗ 
den geſchaffen haben ſollen, Haftpflicht übernehmen können. 
Und es iſt doch immerhin möglich, daß ſich Elemente in dieſe 
Brigaden einſchleichen, denen der „Umzug“ oder das „Frot⸗ 
eren“ nicht die Hauptfache iſt, ſondern der „leichtere Ver⸗ 
dienſt“, der durch fünf Minuten Angſt erzielt wird. Außerdem 
wären auf derlei „Arbeiterbrigadler“ auch die Hauswächter 
ncht gut zu ſprechen, die heute bei dem Verdienſtausfall durch 
die niedagemeſene zeitige Nachtruhe felber froh find, wenn 
fie durch Hilfeleiſtungen für die Hausbewohner ein paar 


* 


* 

Bisher nicht in den Tageszeitungen veröffentlicht war 
die Tatſache, daß man in Leipzig einen Mann feſtgenommen 
hat, der ſich bemühte, in den Beſitz von Kliſchees, zu 
deutſch: Druckſtöcken, zur Herſtellung von Bons 
des Lodzer Börſenkomitees zu gelangen. Da während der 
vergangenen Monate mehrere Bonsfälicher feſtgenommen wor⸗ 
den find, erweckt der neue Fall erſt Intereſſe durch die näher 
ren Umſtände und durch die Perſönlichkeit des Feſtgenom⸗ 
menen. Ein in Lodzer Buchdruckerkreiſen ſehr bekannter Let⸗ 


ternagent, ein geriſſener Verkäufer, der ſich „an die 
Angeſtellten hielt“, fuhr nach Leipzig und beſtellte 
unter falſchem Namen, „im Auftrage“, in einer Leipziger 


Schriſtgießeret Kliſchees zur Bonsherſtellung. Die Leipziger 
Anltelt, die anſtändig arbeitet und gern eine Auftragsbdeſtäti⸗ 
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kein Wörtchen erwähnt. Wieder durchſuchen wir die Warfchaner 
und Petersburger Zeitungen, die mit beſonderer Gelegenheit nach 
odz kammen. Aus dem Inhalt geht aber nicht bervor, was ſich 
n den letzten Tagen in demſelben Oſtvreußen abſpielte, aus dem 
die Zeitungen noch fort und fort Berichte über friihere ruſſiſche 
Siege bringen — Erfreulich iſt es, daß neben all den Verleum⸗ 
rh der Deutſchen und des Deutſchen im „Petersburger Rur⸗ 
Jer“ ſich der ruſſiche Schriftſteller Peter Juſhuy vernehmen läßt, 
der gegen die von der „Ruſſiſchen Theatergeſollſchaft“ propagierte 
Aufhebung der Anerkennung des geſſtigen Eigentums feindlicher 
Staaten Stellung nimmt. Er ſchreibt: 
„ „Als der König von Preußen 1870 Frankreich betrat, er⸗ 
klärte er? „Ich kämpfe gegen die franzöſiſchen Soldaten. nicht 
aber gegen die franzöſiſchen Bürger!“ Im Sabre 1877 gab der 
Haupttommandierende der ruſſiſchen Armee, Großfürſt Nikolaus 
Nikolajewitſch, als er die Truppen gegen die Türkei führte, fol⸗ 
genden edlen Befehl: „Die friedlichen Bürger, welchem Glauben 
and welcher Nationalität fie auch angehören, ſollen euch, ebenſo 
Wie ihr Eigentum, unantaſtbar ſein.“ Im Jahre 1914 gab die 
. des Ruſſiſchen Verbandes muſikaliſcher und dramatiſcher 


riftſteller ein Dekret beraus: „Ihr ruſſiſchen brüderlichen 

riftfteller wenn ihr irgendwo im Vorzimmer den Pelz eines 
dätſchen ſchriſtſtellerſſchen Bruders bemerkt, ſchleppt ihn fort!“ 
„Die Werke der deutſchen Autoren ſollen für ungeſchützt er⸗ 
kläß werden, Rußland kämpft mit den deutſchen Soldaten, 
nicht aher mit dem friedlichen Karl Karlowitſch. Selbſt die un⸗ 
zweiſelßaften deutichen Grauſamkeiten find nicht imitande, die 
althergebrachte ſlawiſche Ritterlichkeit zu erſchüttern, die immer 
und überall die euſſiſchen Helden und Schützer des Vaterlandes 
begleitet bat. Sollte wirklich ganz Rußland, ſollten alle Stände 
Aamlitig fin, außer den Schriftſtellern? 

Im heutigen Telegramm aus Paris wird zugegeben, daß 
mim auch das letzte Fort von Lüttich gefallen fei. Der Kom⸗ 
mändarıt haze die Zweckloſigkeft der weiteren Verteldigung ein⸗ 
bi den und das Fort mit Beſatzung und allen Magazinen in 

it Luft geſprngt 

m 3. September. Nach Mitteilungen von der ruſſiſchen 
Sihweitiront haben die Ruſſen in Galizien große Siege erfoch⸗ 
ten. Ruſſiſche Truppen ſtehen hart vor Lemberg. Die Nachrich⸗ 
ten beleben die ſeit vorgeſtern ſtark herabgedrückte Stimmung 
unſter Einwohner. 
e Das Zeppelimluftſchiſf, das geſtern unſrer Stadt feinen Be⸗ 
ſuch abſtattete, ſoll bei Sieradz beſchoffen und zur Landung 
gezwungen worden fein. Die Beſatzung iſt angeblich gefangen 
genommen. 

Unſre Stadtverwaltung hat weitſchguende Pläne. Sie 
denkt an große Erſparniſſe im Stadthausbalt für 1915. Natür⸗ 
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Deulſche Poſt — Montag, den 2. Auguft 1915. 


gung des rechtmäßigen Beſtellers hat, — wie konnte der 
Mann das wiſſen, der in Lodz Geſchäfte machte, wo doch fo 
allerlei anderes möglich iſt! erkundigte ſich in Lodz 
nach der Richtigkeit der Beſtellung und ließ, als fie Beſcheid 
wußte, den Mann feſtnehmen. Nach der Photographie er⸗ 
kannten hieſige Fachleute ohne Mühe den, wie ſchon geſagt, 
ſehr bekannten Letternagenten. Er ſolt zu feiner Entſchuldi⸗ 
gung angegeben haben, „er habe vorausgeſehen, daß die 
Kliſchees, von denen die Bons bisher gedruckt worden ſind, 
bald ſchadhaft ſein würden, deshalb habe er, um ſie bei einer 
etwa erfolgenden Beſtellung gleich zur Hand zu haben, neu 
anfertigen laſſen wollen.“ Er, der ja eigentlich kein Fach⸗ 
mann iſt, ſondern nur ein bauernſchlauer, ſkrupelloſer Ver⸗ 
käufer, vergaß allerdings, oder wußte auch nicht, daß die 
Bons nicht vom Buchdruckkliſchee gedruckt, ſondern auf 
einem Wege hergeſtellt find, den jeder Fachmann kennt. — Nun, 
dem Mißbrauch iſt vorgebeugt. Der unrechtmäßige Vertreter 
wird Schwierigkeiten haben, feine Unſchuld zu beweiſen. Man 
ſieht aber wieder einmal, wohin eine unbändige Gewinn ſucht 
und Geldgier führen kann. y, 


Im Dienft der Nächſtenliebe. 


Im vergangenen Sommer, als der Krieg ausbrach, viele 
Männer zum Waffendienſt einberufen wurden und Frauen 
und Kinder unverſorgt zurücklaſſen mußten, als die Fabriken 
ſtehen blieben und hunderttauſend Hände unfreiwillig feiern 
mußten, war das Herz jedes Volksfreundes von bangen 
Ahnungen erfüllt. Und doch wußte man damals noch nicht, daß 
der erbarmungsloſe Krieg bis hart vor die Tore unſerer Stadt 
rücken werde, daß ein paar Monate ſpäter der Himmel rot 
ſein werde vom Brand der Dörfer, die Luft erfüllt vom 
Heulen der Granaten, daß frierende und hungernde Menſchen 
auf der Straße zuſammenbrechen werden und das Sterben der 
Bevölkerung einen ungeheuren Umfang annehmen würde. 
Man wußte damals noch nicht wie unerſchwinglich hoch die 
Preiſe für die allernotwendigſten Lebensmittel werden würden. 
Aber der Volksfreund, der in Friedenszeiten oft einen Blick 
in die Stuben der Armut geworfen, der manchen karg Ver⸗ 
dienenden und Arheitsloſen getröſtet und aufgerichtet hatte, 
wußte, daß die Zeit gekommen ſei, in der allein tät i⸗ 
ges Mitleid, hilfsbereite Rächſtenliebe das 
Schlimmſte abwenden kann. 

Unter fleißiger Mitarbeit des Helferkreiſes im Kinder⸗ 
gottesdienſt der St. Johannisgemeinde ſchuf ein paar Wochen 
nach Kriegsausbruch Paſtor FJ. Dietrich eine Fürſorge⸗ 
ſtelle für notleidende Kranke. Die Zahl derer, 
die ſich als unterſtützungsbedürftig meldeten, war gleich vom 
Anfang an eine recht hohe. Aber auch, dle Bitte an die 
Gemeinbemitglieder, ihr Möglichſtes für die Kranken zu tun, 
war nicht vergebens. Bermögende Familien und auch ſolche, 
die ſelber nicht allzu viel entbehren können, gaben was fie 
geben konnten und bereits im September war Herr Baftor 
Dieltich in der Lage, öffentlich mitzuteilen, daß 108 Mittag- 
eſſen für Kranke von Gemeindemitgliedern zur Verfügung 
geſtellt worden ſeſen. Mit dem Winter und der furchtbar 
anſchwellenden Zahl der Notleidenden mehrten ſich auch die 
Unter ſtügungsbedlürftigen und es ift nur zu natürlich, daß eine 
genaue Prüfung der einzelnen Fälle vorgenommen werden 
mußte. Freiwillige Kräfte beſuchten die Kranken und ſchil⸗ 
derten, der Bilder des Elends noch ungewohnt, mit Tränen 
in den Augen die Not der Armen. Die Spendenſammlerinnen 
waren unermüdlich tätig. Die Zahl der zur Verfügung ge⸗ 
ſtellten Mittage wuchs, manche Familien gaben und geben 
heute noch zehn Mittage und mehr. Da richtete man die 
Berteilung ſo ein, daß die leichten Kranken oder dle Ange⸗ 
hörigen der ſchwer Kranken das Eſſen bei den Spendern in 
Empfang nahmen oder in der Sakrijtei der im Bau befind⸗ 
lichen St. Matthäikirdje, wo auch die Geldunterſtützun⸗ 
gen ausgegeben werden, abholten. Den Kranken, die ohne 
Hilfe darniederlagen, wurde weiter das Eſſen ins Haus 
gebracht. Eine Flichabteilung zur Ausbeſſerung der 
geſpendeten Kleidungsſtücke wurde geſchaffen, und die Bedürf⸗ 
tigen erhielten warme Winterkleidung. Von Landwirten, Laden⸗ 
beſttzern und Privatperſonen geſpendete Naturalien 
wurden verteilt und von den Armen mit beſonderer Freude 
entgegengenommen. Die Zahl der zu Unterſtützenden wuchs 
auf über 1000, und beträgt jetzt noch, im Sommer, wo viele 
Männer nach Deutſchland oder aufs Land arbeiten gegangen 
find und ihren Famtlien, wenn auch mit kleinen Summen, 
beiſtehen können, gegen 700. Gegen 180 Mittage werden 
noch verteilt. 

Man verweile eine Stunde in der proviſoriſch eingerich⸗ 
teten Sakriſtei der St, Matthäikirche. Da kommen alte gebückte 
Mütterchen und Greiſe, Frauen, ſchlecht gekleidet und mit verſorg⸗ 
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ten blaſſen Geſichtern, ſchmalwangige Kinder: unſere deukſchen 
Arbeiterangehörigen, denen der Ernährer fehlt. Demütlg und 
dankbar nehmen ſie die ihnen bewilligte Geldunterſtützung 
entgegen und klagen ihr Leid. Man Sicht und hört, und 
man braucht nicht viel Phantaſie zu haben, um das leere „Da⸗ 
heim“ all dieſer Armen zu ſehen, man braucht nicht ungebühr⸗ 
lich weichherzig zu fein, um Schmerz und Weh zu empfinden. 
Eine nicht mehr junge Frau erzählt: „Die Mutter liegt immer 
noch, ich kann ihr nichts Gutes antun, bin ja ſelber fo ſchwach, 
daß ich kaum fortkomme, wenn es nur möglich wäre, ſie in 
ein Krankenhaus unterzubringen, da hätte fie wenigſtens 
ihre Pflege.“ — Ja, wenn in Lodz nicht die vielbeſprochene 
Spitalnot wäre! — Eine Frau mit einem Kind auf dem 
Arm ſteht weinend an der Tür. Als die Reihe an ſie kommt, 
klagt ſie, daß noch immer keine Nachricht von ihrem Mann 
komme, der ſchon zwölf Wochen fort ſei. Und nun ſei ihr 
heute morgen das füngſte Kind geſtorben, ſie wiſſe nicht wo⸗ 
hin vor Jammer. Sie habe kein Geld zur Beerdigung und 
niemand ſei ihr behilflich. Das Kind ſei zudem nicht hier ge⸗ 
ſtorben, ſondern auf dem Dorfe, wo ſie ein paar Tage war, 
um ein paar Pfennig durch Obſtpflücken zu verdienen. Die 
Frau iſt groß und ſtark und ſieht doch zum Umfallen elend 
aus. Sie bekommt einen Brief mit, der ſie aus den Be⸗ 
erdigungsnöten befreien wird und außer ihrer laufenden Un⸗ 
terſtützung ein Geſchenk. Der Frau ſtürzt das Waſſer aus 
den Augen, ſie beugt ſich nieder und küßt dem Fräulein, das 
ihr zuſpricht, die Hand. — So geht das in ununterbrochener 
Reihe fort. Klagen, Wünſche, Hilfeleiſtung . .. Gegen halb 
12 Uhr mittags ſchon finden ſich die Abholer des Eſſens 
ein. — Das Fräulein. welches freiwillig das Liebeswerk lei⸗ 
tet und die Geldunterftügnngen auszahlt, waltet mit gütiger 
Ruhe ihres Amtes. Die Helferinnen geben Brot, Butter, 
Grütze und andere Naturalien an die ab, denen ſie zugeſpro⸗ 
chen werden, laſſen ſich die Adreſſen der neu oder wiederholt 
zu beſuchenden Kranken geben oder erſtatten Bericht. Gegen 
9000 Rubel find bisher lediglich an Geldunterftügungen aus⸗ 
bezahlt worden; viele Gemeindemitglieder geben anſtelle früher 
geſpendeter Mittageſſen regelmäßige Geldbeiträge, die von une 
ermüdlichen Damen abgeholt werden. 

Die Menſchen, die dort im Dienſt der Armenhllſe arbei⸗ 
ten, ſprechen im Tone der Dankbarkeit von den Gemeinde⸗ 
mitgliedern, welche durch ihre Spenden das Liebeswerk 
ermöglichen und vergeſſen vor lauter Arbeit beinahe, daß ſie 
ſelber den Dank aller erwerben, denen das Wohl unſrer not⸗ 
leidenden evangeliſchen Arbeiterangehörigen nicht gleichgültig 
iſt. Ein ausführlicher Bericht über die verausgabten Spenden 
ſoll im Laufe der nächſten Woche erſcheinen. Man hofft die 
Fütſorgeſtelle auch für den kommenden Winter aufrecht erhalten 
zu können. F. 


Vom Magiſtrat. 


Am vergangenen Montag fand eine Maglſtratsſigung 
ſtait. Es wurde die Mitteilung des Chefs der Zivll⸗Berwal⸗ 
tung in Kaliſch über die Beſtätlgung der Ernennung 
des Herren Schoppen zum Oberbürgermeifter 
der Stadt Lodz zur Kenntnis genommen. — Dem Taſſierer 
der ſtädtiſchen Haupt⸗Kaſſe wurden Mk. 300.—jährlich für 
event. Kaſſenmanko zuerkannt. — Der Antrag des 
Bolizei-Bräfidiums in Sachen der Unterbringung 
von Geſchlechtkranken wurde der Geſundheits⸗ 
Deputation zur Begutachtung überwieſen. — In der Frage 
der Schaffung eines bezahlten Poſtens als Bauleiter 
wurde die Bau⸗Deputatlon erſucht ihre Meinung abzugeben. — 
Es wurde beſchloſſen das Pollzei⸗Präſtdium zu erſuchen, dem 
Magiſtrat entſprechende Räumlichkeiten im Monopol⸗Gebäude 
zur Eröffnung eines Ho ſpitals für anſteckende 
Krankheiten zur Verfügung zu ſtellen. Die Geſund⸗ 
heits-Deputation ſoll zu dieſem Zweche ein Projekt ausarbel⸗ 
ten. — Ferner wurde heſchloſſen den Antrag der Verpfle⸗ 
gungs⸗Deputation betreffs des Verblelbens des Herrn Lu b os 
tynomtez in feinem bisherigen Ehrenamt zur Kenntnis 
zu nehmen. — Vom Magiſtrat wurde Herr Biel ſcho wskl 
als zweites Mitglied in die Verpflegungsdeputatſon ernannt.— 
Nach Durchſicht der Eingabe der Lodzer frei» 
willigen Feuerwehlr beſchloß der Maglſkrat derſelben 
7000 Mark monatlich bis zum 1. April 1916 zuzuerkennen. 


* 
An Stelle des Direktors Kraſuski wurde zum Stadt⸗ 
verordneten Herr Apotheker Lund ewig ernannt. 


Die Arbeit der Deputationen. 

Die Geſundheitsdeputation hat in ihrer 
erſten, am Mittwoch ſtattgefundenen Sitzung die Hoſpital, 
frage erörtert. Herr Dr. Trenner führte u. a, aus, da 
ungeſichts der in unſerer Stadt herrſchenden anſteckenden 


lich ſoll an Schulen und Ausgaben für Wohlfahrtseinrichtungen 
geſpart werden. Den ſtädtiſchen Lieferanten wurden die Rech⸗ 
nungen nicht bezahlt, weil die verſorgliche Stadtkaſſe ſämtliche 
Barbeſtände der flüchtenden Reichs bankfiliale in Verwahru 
gegeben hat. Letztere hat das Geld nach Moskau geſandt. Un 
on einmal in Moskau ift, iſt für Lodz nicht mehr er 
reichbar. 

Die Verhaftungen von einheimiſchen Deutſchen, infolge 
Anſchuldigungen Nichtswürdiger, dauern noch an. Ein Nachbar, 
der mit eigenen Pferden nach Kaliſch fuhr, um ſeine aus einem 
deutſchen Kurgrt heimkehrende Frau abzu holen, wird auf der 
Rückreiſe in Sieradz von Halbwüchslingen beſchuldigt, Pferde⸗ 
aufkünfer für die deutſche Armee zu ſein, weil er ſeine Pferde in 
Kallſch zurückließ. Man findet einen deutſchen Paſſierſchein bei 
ihm. Seine Aufklärung hilft ihm nichts. Er wird unter Spio⸗ 
nageverdacht nach Warſchau gebracht 6 

4. September. In Lodz wird eine großgedachte Ver⸗ 
wundetenhilfe ins Leben gerufen. Die Führung beanſprucht das 
„Polniſche Komitee vom Roten Kreuz“, das 30 Betten ftiftet 
und 70 in Ausſſcht ſtellt. Die evangeliſchen Gemeinden ſtellen 
150 Betten zur Verfügung. Das jüdiſche Komitee ſtiftet 500, 
die Lodzer Induſtriellen 1000 Betten. Da ſich auch ſonft noch 
Geſellſchaften, Firmen, Gemeinden und Einzelperſonen verpflich⸗ 
ten, eine große Anzahl von Betten auszuſtatten, ſo hofft man 
die Zahl der Betten bis auf 4000 zu bringen. 

Die Preiſe für Lebensmittel ſteſgen ins Ungemeſſene. Ein⸗ 
zelne Produkte fehlen ganz oder werden immer knapper, weill 
Spekulanten fie in geheime Verſtecke bringen. Die Sorge aller 
richtet ſich auf den Einkauf von Salz, Petrolenm und Kohle. 

Seute wurden bei den Reichsdeutſchen und Defterreichern 
Pferde, Geſchirre und Wagen beſchlagnahmt. Angeblich als 
Vergeltung für ein ähnliches Vorgehen der deutſchen Regierung 
gegenüber ruſſiſchen Untertauen in Deutſchland. 

Die geſtrigen Sn aus Galizien werden durch 
die Nachricht von der Einnahme von Lemberg ergänzt. 

In den heute eingetroffenen Petersburger Zeitungen find 
Beſprechungen und Aeußerungen über die Niederlage in Oſt⸗ 
preußen enthalten. Ueber den Tag und Ort der Kataſtrophe 
ſind auch die Schriftleitungen nicht unterrichtet. Sie nehmen 
an, daß der Schauplatz das aſtpreußiſche Seengebiet iſt. Nun, 
im Unglück iſt der Ton der Zeitungen ein würdigerer geworden. 
Einzelne Artikelſchreiber haben ſogar ſoviel Einſicht. zu finden, 
daß man das deutſche Volk, in dem jeder Mann zum Soldaten 
erzogen worden fer, nicht unterſchätzen und nicht in der bisberi⸗ 
gen Weiſe allzu wegwerfend über es urteilen darf. — Im Ge⸗ 

enſatz zu dieſen Auslaſſungen ſteht eine Aeußerung der links- 

ehenden „Rietſch“. Ein Artikelſchreiber will eine Vergröberung 


und Verrohung Deutſchlands, des „Landes von Goethe, Schiller, 
Kant, Hegel und andern Rleſen des deutſchen Gedankens“ gach⸗ 
weiſen. Er führt fort: 

„In dem ſchweren Jahr der Prüſung müſſen wir! allen 
Kräften in uns die beſſeren menſchlichen Gefühle wahren und 
die Erbitterung von uns treiben, die in der ſorgenvollen Kriegs, 
zeit ſo leicht Herrſchaft über die Menſchen gewinnt. Man ſagt 
uns, daß die Deutſchen unſere Verwundeten niedermachen; wir 
aber wollen die deutſchen Verwundeten verbinden. Man jagt 
uns, daß die Deutſchen abſche ulich grob mit unſeren Mitbürgern 
umgegangen ſind, die ſich im Moment der Kriegserklärung in 
Deutſchland befanden ; wir aber wollen nicht vergeſſen, daß die 
unter uns lebenden Deutſchen vom Unglück getroffen ſind und 
wollen uns bemühen ihr Schickſal zu exleichtern und nicht zu ex⸗ 
ſchweren. Wahrlich, wenn wir die Deu tſchen in ihrer Grob⸗ 
heit nachahmen, jo kommt es heraus, daß fie uns unſer 
Betragen vorſchreiben, daß wir uns in unſeren Handlungen 
nicht bon Prinzipien und moragliſchen Grund ſätzen leiten laſſen, 
ſondern davon, wie die Deutſchen vorgehen. Entſpricht das 
unſerer Würde? Den Weg der Verfolgung und der Rache zu 
beſchreiten, iſt leicht, ibn zu verlaſſen — ſchwer. Indeſſen darf 
man nicht vergeſſen, daß der Sleg niemals durch Grauſamkeit 
und Roheit erreicht wird. Im Gegenteil, wenn der Feind weiß. 
daß ibn in der Gefangenſchaft ein gutes Lager und gutes Eſſen 
erwartet, wird er ſich leichter ergeben. Im Haß, im Rachedurſt 
liegt die größte Gefahr für uns. Die Feinde werden fortgehen. 
Aber das Gefühl des Haſſes, das Gefühl der daf und der 
nationalen Abgetreuntheit wird bleiben und wie ein Wurm 
nagen und unſer beſtes Beſitztum zerſtören: das Gefühl der 
Menſchenfreundlichkeit, von dem die Seele des großen ruſſiſchen 
Volkes lebt.“ > 

Dieſelbe „Rietſch“ behauptet in einer ſpäter Ausgabe, 
daß in Oſtyreußen das 21. deutſche Armeekorps zwiſchen Ortels⸗ 
burg und Gilgenburg umzingelt und in verzweifelter, rettungs⸗ 
loſer Lage ſei 

5. September. Der „St. Petersburger Herold“ le iſtet 
ich wieder einmal einen — 5 gehüſſigen dentſchfeindli chen 
Artikel. Aus Anlaß der Nachrichten über die Ereigniſſe in 
Kaliſch ſchreiht er: „Wir wollen hier nicht einmal von den vielen 
vom Kriegsſchauplaß einlaufenden Klagen über die Greuelt aten 
der Deutſchen ſprechen, wie das Abſchneiden von Naſen und 


Ohren, das Abhacken von Händen und Totſchlagen von Ver⸗ 
wundeten auf dem Schlachtfelde. Alle dieſe Greultaten und 
Unmenſchlichkeiten, dle bekanntlich offiziell feſtgeſtel -arben find, 


beweiſen die vollſtändige Entmenſchungen eine Degeneration 
anzer weiter Schichten des deutſchen Volkes welches von ſeinen 
Führer trregeleitet, alles das mit Füßen tritt, was ihm einſt 
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„Rrankheiten in erſter Linie eine An ker kunftsſtätte 
für die Typhus kran ken ausfindig gemacht werden 
müſſe. In unſeren alien Rronkenhäufern fehle es an freien 
Plätzen. Der Redner wies darauf hin, daß bereits eine Reihe 
„non Räumlichkeiten beſichtigt worden fer, um ein Hoſpital 
für Inphnskranke einzurichten. Von allen dieſen Lokalen 
entſpreche das vom Oberbürgermeiſter Schoppen in Vorſchlag 
gebrachte ehemalige Monopolgebände dem Zwecke am meiſten, 
da dort über 300 Betten aufgeſtellt werden könnten. Die 
„Mitglieder der Deputation ſtimmten dieſem Vorſchlag bei. 
Herr Dr. Trenkner ſprach weiter über die im Hauſe Drew⸗ 


nowſkaſtraße Nr. 75 eingerichtete Baracke für Typhuskranke, 


die Seuchen baracke in der Lonkowaſtraße und ſchloß mit der 
„Mitteilung, daß im Widzewer Fabrikhoſpital, das zur Unter» 
bringung von Nuhrkranken beſtimmt iſt, bereits 60 8 
aufgeſtellt ſeien. Dann wurden noch die Beſchlüſſe gefaßt: 

der Pockenabteilung des ſtädtiſchen Iſolierungshauſes 
beſonderen Raum abzuteilen, und. das Lokal in der Ofginika- 
ſtraße. in dem chroniſch kranke Perſonen untergebracht ſind, 
zuauf ein weiteres Jahr zu mieten. — Die Geſundheitsdeputa⸗ 
tion ſetzte die Lodzer Aerzte in Kenntnis, hinfort darauf zu 
achten, daß alle an anſtechenden Krankheiten ſlerbenden Per⸗ 
“foren, nicht ſpäter als in 24 Stunden beerdigt ſein müſſen. 

Die Ein quartierungs⸗ und Pferdeaus⸗ 
hebungs⸗ Deputation hielt unter dem Borſitz des 
Herrn von Sceibler die erſte Sitzung ab. Die Deputation 

wird in zwei Unterdeputatfonen geteilk: eine Einquartierungs⸗ 
und eine Pferdeaushebungs⸗Unterdeputation. Das monatliche 

Budget für die Einquartferungs⸗Unterdeputation wurde auf 

275 Rbl. und das der Pferdeaushebungs⸗Unterdeputation auf 
180 Röhl. feſtgeſetzt. 

Die VBerpflegungsdeputaton hat nach der 
Uebernahme der Geſchäfte der aufgelöſten Verpflegungskom⸗ 
miſſion beim Haupt bürgerkomitee ihre Tätigkeit aufgenommen. 

Die Armendeputation hielt bisher zwei 
Sitzungen ab. In der erſten wurden folgende Beſchlüſſe ge⸗ 

faßt: Die Armendeputation wird in vier Unterkom⸗ 
miſſionen geteilt. Die erſte umfaßt die Armenbezirke 
12 a, 12 b, 13 und 16, (d. h. Nadogoscz, Zubardz, Baluty), 
die zweſte — 7, 8, 9, 10 und 11 (Attſtadt bis zur Andrzeſa 
und Praejazd), die dritte — 3, 4, 5a, 5b, 6a, 6b (Widzew), 
44 und 15 (Pfaffendorf), die vierte — 1, 2a, 2b, 17a, 17b 
(Chojny) und 18 (NReu⸗Rokicie). — Jeden Montag vormittag 
ſollen die erforderlichen Armengelder von den einzelnen 
‚Unterkommiffionen beim Magiſtrat beantragt werden, um 
dann am Dienstag zur Auszahlung zu gelangen. 
Die Unterſtützungen werden in der bisherigen Höhe 
erteilt, und zwar 40 Kop. für eine erwachfene Perſon und 25 
Kop. für ein Kind wöchentlich. Die Beerdigung der 
Stadtarmen wird, wie bisher, auf Grund einer Beſchei⸗ 
nigung des zuftändigen a unentgeltlich durch die 


Stadt erfolgen. ie Verpflegung der armen 
Geiſteskranken übernimmt die Armendeputatlon auf 
. Koften des Magiſtrats. Die Armendeputation ift bereit, die 


bisherigen Lokale der 18 Armenbezirke zu übernehmen, die 
Sekretäre und Schreiber, die Unter» Revier 
gufſeher und Kontrolleure wieder anzustellen und 
in der bisherigen Weiſe suberot! befolden. 


Eine Lodzer Plauderei. 


Von E. v. Ludwig. 


Wenn den Schulkindern europäiſcher Staaten in der 
Geographieſtunde über Rußland erzählt wurde, ſo hat wohl 
kein Lehter der zweitgrößten, durch ſeine Induſtrie bekann- 
ten, Stadt Polens, Lodz, zu erwähnen vergeſſen. Jetzt haben 
wir durch den Krieg neben der induſtriellen noch eine ge⸗ 
ſchichtliche Bedeutung erlangt, die dafür bürgt, daß der Name 
zunſerer Stadt nicht in Bergefienheit geraten wird; die Schlach⸗ 
ten, die in unſerer nächſten Umgebung ausgekämpft wurden, 
ſichern uns für die Zukunft das Intereſſe des Geſchlchts⸗ 
ſchreibers. Ob uns das etwas nützt? — Das hängt von der 
Auffaſſung ab, und davon, ob wir nach dem Kriege zur öſt⸗ 
lichen oder zur weſtlichen Hälfte von Europa gehören werden. 
Wir, als meiſt internationaliſtiſch angehauchte Großſtadtkinder, 
haben uns zum Teil einen beſonderen Maßſtab für Wertmeſ⸗ 
ſungen angewöhnt, über den ſich möglicher Weiſe ſtreiten läßt; 
ich bin aber heute nicht ſtreitluſtig aufgelegt und will nur, 
da wir nun doch einmal berühmt geworden ſind, einen kleinen 
Beitrag zur Aufklärung der zukünftigen Hiſtoriker zuſammen⸗ 
ſtellen. Ich habe ſoeben von uns Stadtbürgern den Ausdruck 

„Großſtadtkinder“ gebraucht, folglich habe ich unſere Stadt 
auf die Rangſtufe der Großſtäd te erhoben; das iſt aber 
durchaus nicht meine Anſicht nach Abſicht geweſen. Eine 
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Deukſche Bot — — Morten, den 2. Anguſt 1915. den 2. Anguft 1913. 


uns noch ſo manches; da möchte ich nicht gleich zu Beginn 
in den Ruf einer unſicheren Quelle für Geſchichtskunde kom⸗ 
men oder gar als Geſchichtenmacher verſchrieen werden. Ich 
nehme alſo die Großſtadt hiermit zurück! — Um nun richtige 
Quellenkunde zu liefern, müßte ich bis auf den Uranfang un⸗ 
ferer Stadt zurückgehen, da aber mein Gedächtnis jo weit 
nicht zurückreicht, fange id da an, wo es mir paßt und er⸗ 
zähle nur das, was ich will. Rum! ächſt stelle ich feſt. daß 
Lodz eigentlich ein Sammelbegriff iſt: denn aus der Nieder⸗ 
laſſung, die höchſtens als Flecken oder Städtchen angeſprochen 
werden konnte, hätte ſich nie die große Stadt entwickeln kön⸗ 
nen aus dem einfachen Grunde, weil die räumliche Ausdeh⸗ 
nung, laut Landwurmmuſter, nicht hätte eingehalten werden 
können. Unſer Horizont war von jeher begrenzt nnd zwar 
nördlich ſtürte uns das Dorf Baluty ſüdlich Wulka. 
Do dz ſelbſt beſtand aus dem Alten und dem Reuen Ringe, 
und die Verbindung zwiſchen den beiden Stadtteilen konnte 
auch nur tagsüber aufrecht erhalten werden, da die auf dem 
Alten Ringe angeſiedelten Juden, als minderwertiges Ele⸗ 
ment, mit Sonnenuntergang die Neuſt adt nicht mehr betreten 
durften. Ueber dieſe Grenzen hinaus gab es nur noch Ge⸗ 
treide⸗ und Kartoffelfelder. Bevor die beiden obengenannten 
Ortſchaften mit Lodz verſchmolzen, unterſchieden ſie ſich, ſo 
viel ich mich erinnern kann, nur darin, daß die Kinder in 
Baluty barfuß liefen, ſich von Brot nährten und polniſch 
ſprachen, während die Kinder in Wulka deutſch ſprachen, 
viel Kartoffeln aßen und Holzpantoffeln ſogenannte „Trepken“ 
trugen, die bei etwaigen Meinungsverſchiedenheiten als Waffe 
benutzt wurden und häufig beim Kampfe, den Ausſchlag für 
die Pantoffelhelden gaben. Im Laufe der Weltgeſchichte 
wurde die Gegend der „Trepken“, d. h. ungefähr die Strecke 
der Petrikauer⸗Straße, die heute Holzyflaſter auf weiſt, die be⸗ 
vorzugte; ſtolze Häuſerreihen, die Flur und Wieſe verdräng⸗ 
ten, zeugen vom entgültigen Siege der Holzpantoffeln, und 
das ſtiefmütterlich behandelte Baluty, daß aber dieſe Behand⸗ 
lung durch Kurzſichtigkeit und Eigenſinn zum Teil ſelbſt ver⸗ 
ſchuldet hat, iſt höchſtens da durch zu gewiſſer Berühmtheit 
gelangt, daß dort die aus den Gefängniſſen entlaſſenen Sträf⸗ 
linge zur Verbeſſerung — (weſſen? — iſt aus den amtlichen 
Ausführungen nie recht erſichtlich geworden) — angeſiedelt 
wurden und ſich dort zu Helden, wenn auch nur zu Meſſer⸗ 
helden ausbildeten. 


Die Dreizahl ſcheint wie bei der Anlage der Stadt 
überhaupt in Lodz eine große Rolle zu ſpielen, ſo haben wir 
es hier in der Hauptſache mit drei Nationen und drei 
Religionen zu tun. Obgleich ja nun naturgemäß die Sitten 
und Gebräuche der Völker verſchieden find, und daher Streit 
fragen nach verſchiedener Richtung hin gerade zu den Selten⸗ 
heiten gehören, haben ſich die drei Nationen bisher im gan⸗ 
zer gut vertragen; gemeinſame Arbelt und Gewohnheit haben 
die Gegenſätze ſo weit über brückt, daß gefahrdrohende Reibun⸗ 
gen doch nur in einzelnen Zeitabſchnitten, in denen unver⸗ 
nünftige Leitung oder Verhetzung die Leidenſchaften aufreizten, 
entſtan den. Wir kamen Gott ſei dank immer wieder ſeht 
bald zur Beſinnung und ſahen, wenn auch ſchimpfend, ein, 
daß die gewaltſame Weltverbeſſerung doch eine 
heikle Sache ſei, die mit Bed acht vorgenommen werden 
muß, wenn ſie nicht mit Weltzerſtörung enden ſoll. Die drei 
Nationen wer den auch wohl weiter hin hier wohnen bleiben, 
und wenn der Zukunftshiſtoriker Intereſſe für fie zeigen follte, jo 
Steht nichts im Wege, daß er an Ort und Stelle ſeine Beobachtun⸗ 
gen aufnehmen kann. 


Ganz anders ſteht es mit drei andern Dingen, die eben⸗ 
falls für Lo dz bezeichnend ſind, ſich aber hoffentlich in nicht 
allzuferner Zeit jo weit ver ändern werden, daß der Hiſtoritket, 


wenn er ſpäter davon fprechen hört, fe in das Bereich der 
Fabel verweiſen könnte. Ich meine Luft. Licht und 
Waſſer; — Luft! — Als wenn wir in Lddz keine Luft 
hätten! ga, Luft ſchon — fie ift aber auch darnach. Bisher 


haben wir Lodzer uns nur Mühe gegeben, dieſen dem Men⸗ 
ſchen nötigſten Bedarfsartitzel zu verſchlechtern, denn wenn 
etwas hier in Lodz von jeher einheitlich war, fo iſt es der 
Schmutz. Jeder freie Raum wurde bebaut, um ihn möglichſt 
zinstragend auszunutzen, Straßen und Höfe wurden ſo eng 
angelegt, wie es die behördlichen Aufſichtskommiſſionen irgend 
geſtatteten, und wo Vernunftgründe nicht ausreichten, da ſtellte 
ein Kaſſenſchein zur rechten Zeit ſich ein Auf die Luft wurde 
nicht Rückſicht genommen, fie iſt eben nichts ſeltenes, koſtet 
gar nichts, hat alſo keinen Wert warum ſollte man ſie 
einer beſonderen Beachtung oder gar Pflege würdigen? Mit 
der Luftfrage, mit der ich bei den meiſten meiner Mitbürger 
kaum Eindruck machen werde, hängt aber die Lichtfrage eng 
zuſammen, und daher will ich beide gemeinſam behandeln. 
Licht iſt etwas, koſtet Geld und darf daher hier ſchon auf 
mehr Verſtändnis rechnen. Sonnenlicht? Unſinn! — Wer 


große S Stadt, ja, das laſſe ich ich gelten, zur Großſtadt aber jehlt | denkt in Lodz an Sonnenlicht? Elektriſche Beleuchtung — 


heilig war, oder zum mindeſten heilig ſein ſollte. Dieſe Greuel- 
taten ſind niedrig und für die ganze Nation entehrend, obgleich 
ſie vielleicht nur von einzelnen verübt werden, aber ſie fallen 
durch ihre Schwere auf die Allgemeinheit zurück und werden 
perallgemeinert. Wenn wir aber leſen, wie die Deutſchen in 
Löwen und in Kaliſch vorgegangen find, und mit welch ım- 
"menschlichen Grauſamkeit und raffiniertem Barbarismus ſie ge⸗ 
wirtſchaftet haben, der nichts als ihre eigene ohnmächtige Wut 
und ihre Feigheit bemänteln ſollte, jo kann ſchon nicht mehr von 
den barhariſchen Exzeſſen einzelner, ſondern nur von einem 
ſyſtematiſchen Barbarismus, von einem ſchmachvollen Vorgehen 
1 mehrloſe, friedliche Bürger die Rede ſein. Hierbei trifft 
je Schuld ſchon nicht mehr den einzelnen Soldaten, ſondern 
wren Führer und damit auch ihren oberſten Kriegsherrn. Wenn 
die preußiſchen und ſächſiſchen Truppen tatſächlich dieſe unwürdige 
Komödie des Erſchießens mit 700 Frauen, Kindern und Greiſen 
iu Kaliſch geſpielt Haben, ſo haben ſie ſchlimmer als Beſtien ge⸗ 
handelt, die Abre Opfer zerreißen, ohne ſich an ihrer Todesan gſt 
zu weiden. So wie das deutſche Regiment 155 in Kaliſch vor⸗ 
ace e it. können nur feige Teufel in e bandeln, 
i 


ir die jede Kugel zu ſchade iſt.“ — Man ſchämt fich mit, daß eine 
peufiche 3 zeitung Rußlands die Selbſtbeſpeiung ſo weit treiben 
ann 


6, September. Sonntag. Man fühlt den Drang, ſich 
aus all den Schmutz und Sumpf, den Verleumdung und Haß um 
alles was Deutſch beißt gelegt haben, herauszuarbeiten und von 
beiliger Stätte Erbauung und Troſt zu holen. Um nicht fehl zu 
gehen, beſucht man das Gotteshaus, deſſen Kanzel heute von 
einem Paſtor betreten wird, der in den Werken Luthers ebenſogut 
zubauſe iſt wie in den Erfcheinungen der neueren deutſchen 
Theologie. Ich ſetze vorgus, daß ein Mann, deſſen geiſtiges Sein 
To feſt in der deutſchen Kultur wurzelt, in ſeinen Aeußerungen 
zum mindeſtens eine gewiſſe Zurückhaltung beobachten wird. Der 
erſte Teil der Predigt iſt wirklich nach homiletiſchen Grundſätzen 
aufgebaut. Umſo unangenehmer wirkt es, als der Redner int 
zweiten Teil feiner Predigt zum Zeitprediger wird. Die Siege 
bei 5 55 nnen und Lemberg werden erwähnt und die Bialmen, 
die ſtrafend auf „die Leute, die gerne Kriege führen“ den Hörern 
zum Nachleſen empfohlen. Und daun — mir iſt es als ob alle 


deutſchfühlenden Leute unter der Kanzel Herzbeklemmungen 
haben ſuüſſen — werden auch die deutſchen Granſamkeiten, nach 
der Orientierung des St. Petersburger Herolds, geſtreift. Ich 


bin ebenfo enpdz tt wie eritaunt über die harmlofe Folgerung, 
daß Gott den Deutſchen die „Niederlage bei Gumbinnen“ ſchickte, 


Gasrehnnng, davon lol mt es ſich zu reden, aber ſch füberfaſſ 
dieſe Ausei nanderſetung jedem Hausygſer mit der betreffen 
den Anſtalt, denn ich wilt heute auch nicht grob werden, formt 
mir jeder Streit ferne ſteht. So — ba habe ich mir die An⸗ 
teilnahme meiner Leſer ſelbſt verſcherzt und fie werden das 
Licht jetzt wie Luft behandeln! Sit denn das Sonnenlicht 
aber wirklich gar nichts wert ? Abgeſehen non einigen Vor⸗ 
zügen, die dem Städter weniger in die Augen fallen, trägt 
doch das Sonnenlicht und die Luft dazu bei, die Wohnungen 
trocken und daher geſünder und freundlicher zu machen; ſo 
etwas macht ſich dem Hausbeſitzer aber doch bezahlt. Außer⸗ 
dem beſorgen nicht alle Menſchen ihre Geſchä ſte im Herum⸗ 
ſtehen anf der Gaſſe, und ſür den Handwerker erſetzt ein 
gutes Tageslicht doch wenigſtens das Petroleum, muß alfo 
doch wenigſtens mit dieſem Handartitkel gleich hoch bewertet 
werden. Wenn alſo die Hausbeſitzer die Höfe weniger eng, 
die Seitengebäude weniger hoch geſtalten würden, vieleicht 
ließe ſich irgendwie doch noch ein Vorteil auch für den Haus⸗ 
wirt herausrechnen, für den Vorteil der Einwohner durch 
Erſparnis an Doktor- und Apothekerrechnungen garantiere ich 
mit Ueberzengung. 4 

So wären wir denn endlich an die große Waffer- 
frage gekommen. Waſſer tut es zwar nicht alle in, ein 
bischen Kanaliſation gehört auch dazu, und mit der kirchlichen 
Frage, die manchem von uns bei der Konfirmanden prüfung 
den hellen Angſtſchweiß ausgepreßt hat, hat ſie nichts zu 
ſchaffen. Ich meine die ſeit Jahrzehnten in Lodz umgehende 
Frage, die uns ſchon viele ſchöne Rubel ausgepreßt hat , 
nun eigentlich zu den, wenn auch nur auf dem Papier ge, 
löſten, Rätſeln gehört. Um die Löſung dieſer Preis aufgabe 
haben ſich befonders drei Männer bemüht und als fleißige 
Rätſellöſer will ich ihre Namen hier pflichtſchuldig nennen; 
es ſind dieſes der Gouverneur von Petrikau, det 
Stadtpräſident und Herr Lindley. Die Ausfüh⸗ 
rung des Projektes der Waſſerverſorgung iſt zwar bis jetzt 
immer wieder zu WMaſſer geworden, aber vom Waſſer haben 
wir in Lodz trotzdem nichts zu ſehen bekommen, außer wenn 
es regnet; — wie kann da das Proſekt zu Waſſer geworden 
ſein? — Nun die drei Herren gehören der Vergangenheit an, 
der Obrigkeit ſchulden wir die ihr gebührende Ehrfurcht, Herrn 
Lindley aber, der für gutes Geld Waſſer aufs Papiet 
brachte, wünſchen die Lodzer Bürger die Waſſerſucht, 

Nun ſollte ich zur Freude meiner Mitbürger noch über 
das Straßenpflaſter ſchreiben, aber ich will nicht denn 
1) haben darüber ſchon andere ſich die Finger wund geſchrie⸗ 
ben 2) iſt es mir zu ſchlecht, um mich lange darauf aufzu⸗ 
halten und 3) würde dieſe Frage meine ſchöne Einteilung 
nach der Dreizahl beeinträchtigen. 


— 


Zum Weiterdenken. 


J. Von den Analphabeten, deren es in unſerer Stadt viele 
giebt, iſt keine politiſche Reife zu erwarten. Sie ſind Stoff, 
Maſſe und können, ſe nach dem Einfluß, dem ſie unterwor⸗ 
ſen ſind, vernünftige oder verſchrobene Anſchauungen haben. 

Wie aber ſahen bis in die allerfüngſte Vergangenheit 
die politiſchen Anſichten der weniger oder mehr Gebil deten 
aus? Polen, Juden und Deutſche, die den Ruſſen, ſo lange 
ſie die Herren im Lande waren, wenig Sympathien, dafür 
um ſo größeres Mißtrauen entgegenbrachten, haben plötzlich 
ihr ruſſiſches Intereſſe entdeckt. 

rum? 

Weil ihnen, die an die Dämmerung gewöhnt 
find, die Augen weh tun im grellen Licht des neu hereinge⸗ 
brochenen Tages, das nun die verlotterten Zuſtände, die 
Tümpel der ruſſiſchen Kultur beſtrahlt. Weil ſie ſich fürch⸗ 
ten, umlernen zu müſſen, weil ſte zu mutlos ſind, Pioniere 
der neuen Zeit, Schaffende für eine beſſere Zukunft zu ſein. 
Gewöhnt an die Unordung, gewöhnt daran, daß ein an die 
rechte Stelle geſchmierter Rubel für allerlei Vergehen und 
Unterlaſſungsſünden Ablaß bewirkt, fürchten ſie ſich vor der 
neuen Gerechtigkeit, die Pflichten auferlegt. 

Und wer vor allem fürchtet ſich vor dem Neuen 2 Ver⸗ 


mittler, Agenten, der Anhang des ruſſiſchen Beamt entums, 
Arbeltsſcheue, Bettler, die in Zukunft vielleicht ſtraff beauf⸗ 
ſichtigt, in Arbeitshäufer untergebracht werden. And ſolche, 


die wiſſen, daß unter einem in Dumpfheilt lebenden Volke 
mehr zu ergattern iſt wie unter Menſchen, die den Segnungen 
eines Kulrurlandes teilhaftig werden. Dann noch diejenigen, 
die wirklich Sympathien für die Ruſſen haben, entweder aus 
Sentimentalität oder weil ſie die Ausſicht hatten, in Rußland 
der Oberſchicht anzugehören, die ja im weiteſten Sinne des 
Wortes herrenmäßig lebt. 

Und wer noch? 

Du, mein Leſer nenliht ?_ Elektrifche Beleuchtung. . Du, mein Leſer hoffentlich nicht! 


um fie zu ftrafen, während die auch in der ruſſiſchen Darſtellung 
um das Mehrfache überragende Niederlage der Ruſſen in Oſt⸗ 
preußen und das ſiegreiche Vordringen der deutſchen Heere in 
Frankreich in dem weltgeſchichtlichen Rückblick des geiſtlichen 
Herrn ganz unterſchlagen werden, Doch wohl nur deshalb, weil 
das Erwähnen dieſer Tatſachen den Aufbau der göttlichen Vor⸗ 
ſehung im Plane des Predigers zunichte machen würde. Man 
ftellt ſich die Frage; ift auch die ſer Mann, der mehr wie andre 
deutſche Art und Sitte kennen, und auch vielleicht Bismarcks 
Worte: „Wir Deutſche fürchten Gott, aber ſonſt nichts auf der 
Welt“ unbdie@nttesfurdt ik es ſchon, die uns den 
Frieden lieben undpflegen läßt“ wiſſen müßte, eben⸗ 
falls ein Opfer der Verblendung und des Deutſchen⸗haſſes 
ere 7 
7. September. Ein junger Nachbar wollte ſich Klarheit 
über die militäriſche Lage verſchaffen. Er machte ſich vor einigen 
Tagen auf den Weg nach Sieradz. Nach ſeinen Erkundigungen 
ſoll ſich hinter der Warthe eine deutſche Armee ſammeln. Auf 
dieſer Seite des Flußes ſtehen die Ruſſen, zumeiſt Reiterei. Sie 
warten auf. Verſtärkungen und Geſchütze. Den Einwohner der 
Dörfer zwiſchen Warthe und ‚du usta-Mola iſt eine zwangsweiſe 
Ausſiedelung angekündigt. Im Bedarfsfalle müſſen Häuſer und 
Höfe ſchnell geräumt werden. An der Erzählung von der Her⸗ 
unterholung und Gefangennahme der Beſatzung des Zeppelin⸗ 
luftſchiſſes bei ien iſt kein wahres Wort. Dabei be⸗ 
richteten noch am 4. M. die Lodzer Zeitungen alle Einzelheiten 
der Gefangennahme * in den Gondeln befindlich geweſenen 
dreißig Mann, darunter zwei Generalſtabs⸗ und zwei Artillerie⸗ 
offiziere, ein Mechaniker, ein ee und ein Herr in Zivil; 


Vermiſchtes. 


Der Brief einer deutſchen Mutter, deren Sohn in den 
Kämpfen um Lodz gefallen iſt. 

Eine Dame aus unſerem Bekanntenkreis der Umgegend 
die im Winter ihre freie Zeit in den Dienſt der Verwunde⸗ 
tenhilfe ſtellte, erhielt den a einer Mutter, der fie den 

Tod ihres im Kriegslazarett verſtorbenen Sohnes ſchonend 
mitgeteilt hatte. Der Inhalt des Briefes legt Zeugnis ab 
von der Tapferkeit und dem Gottvertrauen deutlicher Mütter, 
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die ihr Riehftes, ihres Alters Hoffnung, dem Vaterland zum 
Opfer bringen. In dem an die Ausland deutſche, die 
ſich eines ſchwerverwundeten deutſchen Kämpfers annahm, 
gerichteten Brief heißt es u. a. 


„Endlich, nach langem Hoffen ich Harten auf eine freudige Na 5 

richt wurde uns die Gewißheit, daß mein Sohn fürs Vaterland gestorben I 
iſt. Wir danken Ihnen herzlichſt für den gütigen Brief; es iſt für uns 
eine große Beruhigung, unſern lieben guten Sohn und Bruder 
unter Ihren lie ben Händen ſterben zu wiſſen ... Wir haben ſeit 
dem .. keine Nachricht von ihm bekommen, und hätten noch keine, wenn 
Sie uns nicht geſchriehen hätten. Ich bitte Sie nun herzlich, mir noch etwas 
von meinem lieben guten Jungen zu ſchreiben. 

bab Möge der liebe Gott Sie ſegnen für das was fie an ihm getan 
aben ! 


Mein Sohn iſt gefallen, ich glaubte es kaum. 

Ich las es im Brief, mir wars wie ein Traum. 

Wie lachte A Abſchied ſein Auge ſo hell, 

Wie war er ſo freudig, mein lieber Geſell. 

Wie drückt er beim Abſchied mir herzlich die Hand: 
Sei ſtark, liebe Mutter! Fürs Vaterland! 

Ich komme wieder und ſeis übers Jahr 

Zurück in die Heimat mit ſtegreicher Schar! 2 

Dann ſauchzen in Freude wir hell und in Luſt 

Und, Mutter, vielleicht mit dem Kreuz an der Bruft!. 
Nun iſt ſein Sehnen, ſein Hoffen aus, 

Gefallen, gefallen, kommt nimmer nach Haus! 

Und wenn einſt der Tag des Sieges naht 

Und Mütter und Bräute im Sonntagsſtaat 

Den Siegern aufjubelnd fliegen ans Herz, 

Werd’ hundertfach fühlen ich meinen Schmerz. 

Doch will ich nicht klagen. Gott ſchickt mir die Pein, 
Ich trag ja das furchtbare Los nicht allein. 

Biel tlauſend Söhnen verblutet das Herz, 

Viel tauſend Mütter tragen den Schmerz. 

Und wer kann es wiſſen und überſehn, . 
Wie vielen, vielen wirds noch ſo ergehen, 

Wie viele, viele kehren nicht heim, 

Wenn einſt der Krieg zu Ende wird fein. 


Möge meinem lieben Jungen die fremde Erde leicht ſein!“ 


— . 
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